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    Teil 1: Eine Riesige Welle Wird Kommen Und Alles Zerstören


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    


    Langsam näherte sich Jake der klippenartigen Sanddüne. Viele Meter unter dem riesigen Gebilde entdeckte Jake ein Wüstendorf, wenn nicht sogar eine Wüstenstadt, ganz gebaut aus Sand.


    Der Wind blies Jake's nun eher längeren Haare stürmisch und unregelmässig nach hinten. Er fühlte den Wind auf seinen Wangen, wie auch in seinem Herzen.


    Ein Schatten näherte sich der Stadt. Er überdeckte sie und näherte sich rapide der riesigen Klippe. Jake konnte die Ursache des Schattens nicht richtig erkennen, doch irgend etwas in ihm sagte ihm, dass er rennen sollte. Rennen um sein Leben.


    Doch er widerstand der Versuchung, er blieb stehen und starrte der Dunkelheit entgegen. Jedoch nicht lange, denn was er dahinter sah, liess ihn erstarren vor Schreck. Nach einer schieren Unendlichkeit packte sich Jake mental und rannte, so schnell er dies konnte. Doch er war nicht schnell genug. Es holte ihn ein.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Siro


    


    


    Als Siro im ruckelnden Lift des uralten Hochhaus geradewegs hinauf katapultiert wurde, überkam ihn ein leichtes Gefühl des Übels. Er hasste diesen Lift. Er war seit etwa zweihundert Jahren nicht mehr ersetzt worden. Das Schildlein indizierte dies mit dem Text “Gebaut im Jahre 2118 von George und Martin Lift GmbH”. Damals galt der Lift noch als gut, beinahe hochstehend, doch in zweihundert Jahren wurde der beste Lift ruckelig.


    Endlich bremste die Maschinerie und die Tür öffnete sich vor Siro. Langsam schritt er hinaus, lief Richtung Tür 1034, der Tür der Wohnung seiner Familie. Er öffnete die Tür. Das riesige Panoramafenster vor ihm barg die Sicht über die ganze Stadt. Sie war gefüllt von Wolkenkratzern, und weit entfernt rauschte das Meer vor sich hin.


    Siro setzte sich auf das braune Ledersofa, dachte über den Tag nach, den er gerade hinter sich hatte. In der Schule hatte er mit Jona die Lehrer genervt, indem er sie bei ihrem Vornamen genannt hatte. Dies fanden sie nicht sehr lustig, weshalb er und Jona heute etwas früher nach Hause gekonnt hatten. Na ja, vier Stunden früher.


    Sie waren sofort ans Meer gerannt und waren baden gegangen. Mit den Kleidern an, da diese hier innert wenigen Minuten trockneten, was daran lag, dass die Stadt direkt neben einer riesigen Wüste lag, der Wüste Dina, benannt nach der ersten Königin der Stadt, Königin Dina. Die Stadt hiess Kibunis, benannt von Dina, nach ihrem ersten Sohn, dem zweiten König der Stadt. Diese Frau musste zu ihrer Zeit wohl sehr beliebt gewesen sein. Oder sehr unbeliebt. Auf jeden Fall kannte man sie noch immer.


    Siro schaute in Richtung des zweiten Mondes. Die nächste Königin würde wohl Prinzessin Mia sein. Ihr Vater war ruchlos, unverzeihend. Er richtete jeden hin, der etwas über ihn sagte, oder der ihm nicht gefiel. Alle hofften darauf, dass er bald sterben und seine Tochter Mia übernehmen würde. Doch schien es noch gar nicht so, denn der König richtete jeden selbst, köpfte jeden, der ihm als Verräter erschien. Jede Hinrichtung wurde auf jede Glasscheibe der Stadt übertragen. Wer es schaffte wegzuschalten wurde gesucht und getötet.


    “Siro”, rief ihn seine Mutter aus seinen Gedanken.


    “Ja?”, antwortete er, noch halb versunken in die Geschichte der Stadt.


    “Jona’s Mutter erwähnte heute etwas von einer Party in drei Tagen oder so.”


    “Super!”, rief Siro euphorisch. Jeder wusste, dass die Parties, welche Jona’s Familie schmiss die Besten überhaupt waren. Es gab genug zu essen und zu trinken, und das an ihrem Haus direkt am Meer, neben der Steinmauer, der Grenze der Stadt und direkt unter dem riesigen Fels, auf welchem die Villa des Meister der Finanzen des Königs wohnte, weiss mit riesigen Glasfenstern, und einem dahinter liegenden Garten, den man nur von hier oben ganz überblicken konnte.


    “Ach ja”, setzte seine Mutter noch hinzu, “morgen musst du noch zu deinem jährlichen Gesundheitscheck.”


    Grundsätzlich war das nichts Schlimmes. Man legte sich auf ein Lederbett und Sensoren umfuhren einen von allen Seiten, suchten nach Krankheiten, Tumoren, allem Möglichen. Trotzdem wurde Siro immer leicht schwindlig, wenn er daran dachte. Er hasste es daran zu denken, dass man womöglich eines Tages etwas finden würde, das unheilbar wäre, ihn töten würde. Oder sogar morgen. Dieser Gedanke war unwahrscheinlich, und trotzdem hätte er nicht richtiger liegen können.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jake


    


    


    Er wachte auf. Schweisstropfen hatten sich in rohen Massen gebildet, und Jake brauchte erst einmal eine Sekunde bis er begriff, dass das vorher alles nur ein Traum war, und dass es nun hinter ihm lag.


    Kurz blieb er noch liegen auf der ungefähr einen halben Meter hoch in der Luft schwebenden, durch eine Art magnetisches Feld dort gehaltenen Matratze, welche das Einzige in dem eher grossen Schlafsaal war, ausser Jake selbst natürlich. Im nächsten Moment jedoch setzte Jake bereits den ersten Fuss auf den dunklen Holzboden, welcher dem Zimmer einen beinahe altmodischen, somit jedoch heimeligen Eindruck gab. Jake liebte dieses Zusammenspiel, diese Simpelheit, welche hier überall vorherrschte, im Metallcore 3, einer von mehreren Anlagen, welche sich in der Natur und über den Planeten verteilt auffanden. Nach manchen Kriegen gegen die Herzlosen hatte man diese verbannen können, hatte die Metalltores bauen können, welche aus riesigen Metallwürfeln, in welchen die Menschen wohnten und einem sich auf einem Hügel befindenden Tempel bestanden. Seit die Herzlosen weg waren, suchte jeder nach der Erleuchtung, jeder lebte im Einklang mit der Natur, mit sich selbst, mit allen Menschen und Tieren. Technologie war da, jedoch nur praktisch. Virtualität gab es nicht mehr. Man hatte es lange zuvor abgeschafft, hatte Master Zen, sein Lehrer im Finden des Einen, der Erleuchtung, gesagt. Es war vor drei Leben, hatte Master Zen gesagt, welcher nun bereits im 25. Leben war, bereits wieder alt, weise, gehärtet mit einem weissen Bart.


    Jake verliess sein Zuhause und lief auf einen grasbewachsenen Hügel welcher einen alten, steinernen Tempel barg, hinauf. Dort setzte er sich zu Master Zen hin und versank in der Meditation.


    


    Jake kam wieder zu sich. Langsam. Intensiv.


    Alles war zuerst hell und verschwommen, als er die Augen öffnete. Schweiss triefte langsam seine Stirn hinunter.


    Er überlegte nicht, doch langsam kam alles wieder. Zuerst wusste er nichts, dann realisierte er langsam, dass er ein Mensch war. Dass er existierte.


    Langsam band sich sein Geist wieder an seinen materiellen Körper.


    Jake war tot gewesen. Er war ohnmächtig gewesen, für etwa eine Stunde. Bewusst ohnmächtig.


    Jake hatte meditiert. Er sass im Schneidersitz. Langsam begann er ein unangenehmes Gefühl zu spüren. Ein komisches, unangenehmes Gefühl in den Beinen. Sie waren erneut eingeschlafen.


    Master Zen war gegenüber von ihm, schaute ihn prüfend an.


    Jake begann langsam wieder klar zu sehen. Von oben her schien ihm ein dicker Lichtstrahl von einer Ritze des Tempeldachs her direkt in die Augen. Es irritierte Jake nicht.


    Ein Plätschern war von weit unten her zu hören. Das Meer, welches weit unter dem Hügel, auf welchem der Tempel stand, war, schlug in einem regelmässigen Rhythmus gegen die Felsen.


    Master Zen sah Jake an, mit seinem Schildkrötenhals wie immer nach vorn gerichtet.


    "Jake", begann er mit einer leicht heiseren, zittrigen Stimme, "du bist nahe dran. Nur noch einige Wochen und du erlangst endlich die Erleuchtung."


    Jake nickte. Er stand auf und verbeugte sich vor Master Zen. Dieser stand ebenfalls auf und nahm mit einer Hand langsam aber trotzdem mit einer gewissen Sicherheit sein Skateboard und schwang sich darauf. Dann rollte der Alte mit dem Skateboard den Hügel hinunter.


    


    Als er langsam zurück zum riesigen Metallwürfel, welcher sich inmitten einer riesigen Wiese neben dem Hügel befand, lief, spürte Jake wie so oft den Wind. Doch irgendwie fühlte er sich anders an als sonst. Jake erinnerte sich an seinen Traum, den er diese Nacht gehabt hatte.


    


    Jake trat in den riesigen Metallwürfel, welcher sein zu Hause war, ein und trat auf eine kleine viereckige Oberfläche. Diese schleuderte ihn liftartig nach oben, steuerte ihn aber dann durch eine Art Tunnelsystem mit verschiedenen Abzweigungen bis vor sein Zimmer. Als Jake auf die selbstöffnende Glasschiebetür seines Zimmers zulief, öffnete sich diese schnell, damit er im gleichen Tempo weiterlaufen konnte. Die Tür erkannte anhand der Geschwindigkeit der Bewegungen und anhand der Bewegungen selbst, ob man aus der Tür hinausgehen oder sich womöglich einfach nur an die Tür setzen wollte.


    Als Jake sich langsam auf die hauchdünne, schwebende Matratze legte, passte sich diese wie gewohnt an seinen Körper an und er schlief sofort weg. Doch er würde nicht lange schlafen.


    


    Als Jake aufwachte, fühlte er sich unausgeschlafen, und sein Rücken tat weh. Auf seiner Brust fühlte er kalte Wassertröpfchen. Es regnete in seinem Zimmer.


    Schnell raffte er sich auf. Die Matratze schwebte nicht länger in der Luft. Sie lag am Boden. Und der Regen entsprang der Decke. Das Alarmsystem wurde aktiviert!


    Jake rannte auf die Türe zu. Kurz davor hielt er an. Sie würde sich nicht öffnen. Das hier war der Notfallmodus. Alles war lahmgelegt.


    

    

    


  


  
    Jona


    


    


    


    Jona lebte in einem kleinen Häuschen nahe am Strand. Seine Familie hatte nicht viel Geld, doch sie ihr Haus stand an einer wunderschönen Lage, beinahe im Meereswasser. Und seine Familie wusste, wie man festete. Und heute Abend sollte ein weiteres dieser weit über die Umgebung hinaus bekannten Feste sein.


    Jona warf einen Blick in den Spiegel und betrachtete sein braunes, eher längeres Haar, welches er extra für heute Abend gewaschen und hochgestellt hatte. Weiter unten, in seinem Gesicht, war seine Narbe sichtbar. Er mochte sie manchmal nicht, aber irgendwie war er trotzdem stolz darauf. Mit 14 Jahren, als er zusammen mit seinem Vater die Mondschlucht an einer Jahrtausendwende hochkletterte, um die zwei Monde kombiniert als zwei Sicheln, die zusammen einen Kreis formten, zu sehen, rutschte Jona plötzlich ab. Ein Stein, an dem er sich vorher hinaufgezogen hatte, schlitzte beim Runterfallen seine ganze rechte Wange auf. Die Narbe war nun kleiner und weniger sichtbar als damals, aber trotzdem war sie noch immer da. Und noch immer war sich Jona nicht sicher, ob er sie mochte oder nicht.


    "Jona", rief sein Vater von draussen. Jona wandte sich vom Spiegel ab und lief in Richtung Haustüre.


    "Ja, Vater?"


    "Kannst du in die Stadt Kibunis laufen und mir etwas mehr Soja kaufen? Wir haben sehr wahrscheinlich zu wenig für heute Abend."


    "Ja, klar, Vater", sagte Jona, während er rechts rauf schaute. Auf einer Klippe, rechts über ihrem kleinen Holzhäuschen, stand eine riesige Villa, weiss mit riesigen Glasfenstern. Als Jona hinaufschaute, wurde er geblendet von der dritten Sonne, welche sich jetzt dann als zweitletzte der vier Sonnen zum Untergang begab und den Platz freimachen würde für die zwei Monde.


    


    Die Stadt befand sich etwas entfernt hinter dem Strand, auf welchem sich das Holzhäuschen von Jonas Familie befand.


    Jona zog sich an einer kleinen Steinmauer, die die Grenze zwischen Stadt und Land symbolisieren sollte, hinauf. Dann bückte er sich und betätigte einen Schalter an seinen Hoverschuhen, welche aussahen wie gewöhnliche Schuhe, nur dass sie unten eine magnetische Metallschicht besassen, welche es dem Träger erlaubte, auf grossen Stangen, welche durch die ganze Stadt verliefen, zu schleifen. Und dies mit einer extremen Geschwindigkeit. Man durfte dabei einfach nicht das Gleichgewicht verlieren, da man sonst in die Tragbalken der riesigen runden Metallrohre, fahren würde. Jona hatte die Schuhe zu seinem siebzehnten Geburtstag bekommen. Es war Tradition, dass man die Schuhe dann bekam, wenn man offiziell als erwachsen galt- also mit siebzehn.


    Also Jona die Schuhe anhatte, hüpfte er auf eine der metallenen Stangen und schliff rapide ein grosses, weisses, ovales Gebäude nach oben, welches drei riesige Fenster in der Form abgerundeter Dreiecke besass.


    


    Als er in die Nähe der Stadtmitte kam, sah Jona ein Plakat, das er schon sehr oft gesehen hatte, jedoch nicht wusste, wen es zeigte. Das Plakat besass ein Foto eines Jungen, der sehr kurze blonde Haare hatte. Er sass in einer Meditationshaltung und sah friedlich und glücklich aus. Unterhalb war die Inschrift "Wir leben, weil er uns rettete." zu lesen. Das Gesicht kam ihm bekannt vor. Jedoch wahrscheinlich aus dem Grund, dass er das Plakat schon öfters gesehen hatte.


    Vor ihm auf der rechten Seite der Metallstange, auf welcher er schliff, war nun ein kleiner Laden, offen gebaut und mit Holzstangen einige Meter über dem Boden gehalten, zu sehen. Jona hüpfte in einem grossen Bogen von der Stange runter und landete auf dem Holzbrettboden des Ladens. Dann kaufte er Soja und machte sich so schnell wie möglich auf den Rückweg. Abgesehen von einem Luftschiff, das die Verkehrsregeln wohl nicht zu kennen schien und ihm fast den Weg abschnitt, verlief der Heimweg ereignislos.


    


    Als Jona zu Hause ankam, stand seine Mutter draussen im Garten und bereitete bereits die Sojasteaks vor, während sein Vater den elektrischen Grill aufheizte, der eine Weile brauchte um aufzuheizen, da es sich nicht um das neueste Modell handelte. "Genau wie bei meinen Hoverschuhen", dachte sich Jona und schaute nach unten auf seine blauen "Hovershoes V3".


    "Mutter", fragte er, bevor er das Haus betrat, "wer ist eigentlich die Person, die auf dem riesigen Plakat im Stadtzentrum abgebildet ist?"


    "Das ist Jake", antwortete seine Mutter. "Der Retter der gesamten menschlichen Zivilisation."


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jake


    


    


    Jake riss die Tür zur Seite. Nach einiger Zeit gab sie nach. Dahinter verbarg sich ein Tunnelsystem ohne funktionierende Lifte.


    Jake streckte seine Füsse gegen eine der Wände und seine Hände gegen die gegenüberliegende Wand. Während er so langsam nach unten kletterte dachte er darüber nach, ob er es überleben würde, aus solch einer Höhe direkt auf den Boden aufzuprallen. Wahrscheinlich nicht. Langsam kletterte er nach unten. Seine Finger und Zehen begannen immer mehr und mehr zu schmerzen und die Kraft ging ihm langsam aus. Doch Schmerz war, wie er wusste, nichts anderes als ein zum Hirn weitergeleiteter elektrischer Impuls. Die Empfindung davon war leider jedoch trotzdem da.


    Endlich war Jake am Boden angekommen. Ging es nun nach links oder nach rechts zum Hauptschacht nach unten, welcher zum Hauptausgang führen würde? Links, wahrscheinlich. Schnell rannte Jake denn Gang entlang, sein Puls raste wie noch fast nie zuvor. Das hier war ungewohnt. Das hier war anders. Das hier war lebensbedrohlich.


    Als er am Hauptschacht angekommen war bemerkte Jake, dass dieser zu breit war, um sich mit den Händen und Füssen zu stabilisieren und so herunterzuklettern.


    


    "Jake", hörte er eine Stimme hinter sich. Die Stimme war trotz der verzweifelnden Situation ruhig, ohne emotionalen Gehalt.


    Jake drehte sich um und sah Master Zen, völlig ruhig und bei sich wie immer.


    "Weisst du, Jake", begann er, "manchmal im Leben läuft alles anders als man denkt, und man muss sich entscheiden."


    "Was heisst das?", fragte Jake beunruhigt.


    "Die Gesichtlosen sind hier und werden alle von uns bis auf einen töten."


    "Warum? Wie meinen Sie, Master Zen?"


    "Du musst entscheiden. Ich habe mich entschieden, zu sterben. Du aber kannst überleben. Ich glaube, du bist bereit dafür. Suche einfach den WaBa und alles kommt gut."


    "Ich verstehe nicht."


    "Musst du nicht. Siehst du das glimmernde runde Ding dort vorne?"


    "Ja"


    "Renne rein. Es rettet einen von uns. Tue es oder tue es nicht. Lass deinen Geist entscheiden."


    Jake hörte Schreie hinter sich. Er konnte nicht entscheiden aber irgendetwas entschied für ihn. Jake rannte um sein Leben. Als er hörte und spürte, dass hinter ihm alles zusammenbrach, drehte sich für einen Moment um. Master Zen stand da, zufrieden, er hatte keine Angst vor dem Tod. Als er dann von einem Stein zerschlagen wurde, schwand sein Lächeln nicht von seinen Lippen. Er hatte genug gelebt, er war bereit gewesen für das grösste Abenteuer im Leben: Den Tod.


    Eine Träne kullerte Jake's Backe hinunter. Er rannte noch immer um sein Leben, vor ihm war das glimmernde, runde Portal. Seine letzte Hoffnung. Die letzte Hoffnung seiner Zivilisation.


    Vor ihm stürzte, beinahe langsam in all dem Tumult, die Decke runter. Jake's Herz raste, er atmete so schnell wie noch nie, er lief weiter.


    Würde ihn das Portal wirklich wegbringen von hier? Und warum gerade ihn?


    Als Jake das Portal betrat, schwand alles. Was vorher Death Metal gewesen war, war jetzt langsame Klaviermusik. Alles um Jake wurde ruhig, alles lief langsamer ab. Und dann wurde es ihm übel und er klappte zusammen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Jona war erneut vor dem Spiegel im Gang zwischen seinem Zimmer und der Küche. Die ersten Gäste waren bereits eingetroffen, jedoch wollte Jona noch etwas tun, bevor sie alle eingetroffen waren und er jedem die Hand schütteln müsste.


    Jona öffnete die zweitoberste Schublade und entnahm ihr eine Kette. Das Band der Kette war schwarz und ledrig, daran hing ein Haifischzahn. Der Zahn war gross, flach und spitzig. Er machte die Kette zu Jona's Lieblingskette. Langsam zog er die Kette über und befestigte sie. Dann schaute erneut in den Spiegel. "Ja, Jona", dachte er sich stolz, "so kannst du den Leuten hallo sagen." Dann wandte er sich ab und lief nach draussen zu den ersten Gästen.


    Viele Freunde seiner Eltern waren gekommen. Doch auch für ihn waren einige Freunde gekommen: Lydia und Marv gingen mit ihm in die gleiche Klasse, und Siro war schon seit Jahren sein bester Freund. Sie hatten sich in der ersten Klasse kennengelernt und hatten dann zusammen surfen gelernt, was sie öfters taten.


    Jona begrüsste sie alle. Lydia begann wie immer darüber zu reden, wie nervig ihre Eltern heute waren, Marv versuchte das Thema auf einen neuen Film, welcher bald herauskommen sollte und Siro schwieg.


    Als Marv und Lydia sich zu stritten begannen, welche ihrer Eltern die Schlimmeren waren, wandte sich Jona Siro zu.


    "Wie geht's so?", fragte er. Siro antwortete nicht, blickte ihn nur an. Siro schaute ihn tief in die Augen, dann sagte er: "Ich werde nicht mehr lange leben. Die Ärzte geben mir nur noch wenige Tage." Er schaute Siro verwirrt an. "Ich wollte es dir schon lange sagen, Jona..", begann dieser. Doch Jona, überrumpelt von all den Emotionen, die sich nun in ihm abspielten, drehte sich ab und lief in die dunkle Nacht hinaus. Dann schaltete seine Hoverschuhe ein und sprang auf eine Metallstange, auf der er noch nie gefahren war. Er wusste nicht, wohin sie führte, doch er brauchte etwas Abstand.


    Die zwei Monde standen weit oben am Himmel. Fast bildeten sie eine Kugel, doch waren sie etwas versetzt. Viele Sterne glitzerten am Himmel, und Jona raste mit seinen Hoverschuhen durch die Nacht.


    Irgendwann, einige Zeit später auf jeden Fall, hüpfte Jona ab und landete auf einem sandigen Boden. Er setzte sich, begann zu weinen. Er hatte Siro schon so lange gekannt, und er konnte sich ein Leben ohne seinen besten Freund nicht vorstellen. Dann dachte er daran, wie es wohl für Siro war. Und wie es ihn verletzt haben musste, dass er einfach weglief.


    In der Dunkelheit konnte Jona nichts sehen. Er drehte sich um. Gerade als er wieder mit den Hoverschuhen auf der Metallstange nach Hause schleifen wollte jedoch ertönte ein hoher Piepston hinter ihm. Er drehte sich erneut auf die andere Seite. Etwas entfernt am Boden blinkte ein kleines, blaues LED- Lämpchen. Unsicher lief er ein paar Schritte näher. Dann bückte er sich und griff nach dem Ding, das da am Boden lag und steckte es in seine Hosentasche.


    Hektisch drehte sich Jona wieder gegen die Metallstange, hüpfte darauf und schliff, so schnell es ging, nach Hause.


    


    


    Siros blauen Augen tränten, als er Jona die ganze Geschichte erzählte. Sogar sein schwarzes, eher längeres Haar war nass, so viel hatte er geweint. Sachte strich ihm Jona eine schwarze Sträne aus dem Gesicht.


    "Siro", begann er langsam," ich kann dir gar nicht sagen wie Leid mir das tut. Ich würde alles tun, um dich nicht zu verlieren. Lass uns die letzten Tage gemeinsam verbringen."


    Lange sassen die zwei draussen und redeten, während einer nach dem andern ging. Dann kam irgendwann Jona's Vater und bittete darum, dass Jona schlafen ginge. Dieser verabschiedete sich von Siro und lief langsam zurück in Richtung Haus. Als er erneut die fast zirkuläre Anordnung der Monde betrachtete, dachte er darüber nach, was er mit Siro in der wenigen Zeit, die ihnen noch blieb, noch tun würde. Ein melancholisches Gefühl machte sich in ihm breit, als er durch die Küche und den Gang mit dem Spiegel in sein Zimmer lief.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    


    Auf der anderen Seite der Stadt Kibunis, entgegen des Meeres war ein riesiges, rundes Gebäude. Es war das Reichsgebäude, der Ort, in dem Kibunis regiert wurde. Der König, genannt Enzio der Unverzeihende, urteilte im Reichsgebäude, und liess auf dem ovalen Platz davor richten, mit einer zweiseitigen Henkersaxt. Er mochte es, diese Angst zu sehen in den Augen des Gerichteten.


    Das Reichsgebäude war ein kuppelförmiges Gebäude, umgeben von einem ovalen Gartenanlagen, abgegrenzt durch eine riesige, ovale Hecke. Zwischen Kuppel und Hecke befanden sich Viertelkreise, gefüllt mit Blumenbeeten, alle rot wie das Blut. Es war Tradition, Köpfungen vom Weg aus über dem roten Blumenbeetdurchzuführen. Hatte man genug Köpfungen, begannen die Blumen zu glänzen in dunkelroter Pracht. Blut.


    Als König Enzio, fünfter König der Stadt, das Gebäude betrat, standen alle seine Befehlsausvollzieher, die Leute, die für ihn Strafen vollzogen, von geheimen Morden bis zu öffentlichen Exekutionen, stramm.


    König Enzios kalten Lederschuhe trafen den Boden mit solcher Härte, dass Prinzessin Mia, welche rechts neben dem Ausgang stand, jedes Mal zusammenzuckte. Ihre Hände hatte sie hinter ihrem Rücken zu halten, Beine stramm, wie jeder einzelne der Befehlsausführer auch. Als ihr Vater den Saal betreten hatte, folgte sie ihm und setzte sich neben ihn. Als sich die Befehlsvollzieher auf der andern Seite der Kuppel gesetzt hatten, lief aus der zum Eingangstor entgegengesetzten Richtung ein Mann, welcher einen grauen Ganzkörperanzug trug. Mia fand den Anzug schrecklich, zum Kotzen.


    Der Mann lief auf ihren Vater zu, eine grauschwarze, leicht glänzende Leichtmetallkrone in der Hand. Er blieb stehen und setzte die Krone langsam etwa zwanzig Zentimeter über den Kopf des Königs. Die Krone schwebte, drehte sich langsam. In der steinernen, altmodisch aussehenden Kuppel befand sich ein Magnetfeld, kontrolliert durch ein kleines Räumchen unterhalb der Kuppel.


    "Seid ihr bereit, den heutigen Prozess aufzunehmen?", schrie König Enzio. Wieder zuckte Mia zusammen, während die Befehlsvollzieher einstimmig laut "Ja" antworteten.


    Der König bekam eine dünne Glasplatte zugelegt, auf welcher Text aufflimmerte.


    "Protokoll eins", begann der König mit lauter, stählerner Stimme, "Es handelt sich um eine Anschuldigung gegen einen Einwohner unserer Stadt." Als er den Namen sagte, lief es Mia kalt den Rücken runter. Ihre blauen Augen schienen beinahe zu zittern. Sie waren wässrig, schienen beinahe in Tränen zu explodieren. Sie kannte den Namen.


    


    


    Drei Wochen vorher, als Mia’s Vater gerade von einer Verhandlung mit dem Freien Staat, einem Gebiet jenseits des Meeres, in dem es keinen König gab, zurückgekommen war, hatte er ebenfalls neue Soldaten mitgebracht. Sie waren vom Freien Staat, ausgebildete Krieger, Meister des Lasergefechts. Man sagte, sie können Schüssen ausweichen, sogar wenn die Waffe ihnen mitten ins Gesicht gerichtet war.


    Zuerst hatte Mia nicht viel mit den Kriegern zu tun gehabt. Doch bald wollte sie wissen,


    wie es im Freien Staat so aussah, was man dort so tat. Dazu sprach sie einen der Krieger an, gross mit dunklem halblinken Haar, doch wohl nur etwa zwei Jahre älter als sie. Also so 18. “Wie heisst du?”, wollte sie wissen. “Normin”, antwortete er. “Normin, Eure Hoheit.”


    “Wie ist es im Freien Staat so?”, wollte sie wissen.


    “Nun, Eure Hoheit. Es ist meine Heimat und somit kann ich Eure Frage nicht beantworten.”


    “Doch, das könnt Ihr”, gab Mia zurück und schaute ihm tief in die Augen.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jake


    


    


    Jake öffnete seine Augen langsam. Alles war noch verschwommen. Alles was er sah war ein dunklerer Gelbton.


    Doch dann wurde alles schärfer. Jake war in der Mitte einer Wüste. Ohne Wasser.


    


    Jake war seit etwa einer Stunde am Laufen. Er hatte Durst. Schweissperlen liefen so zahlreich an ihm hinunter, dass es schien wie ein Wasserfall. 


    Entfernt hörte Jake dumpfe Musik. Er drehte sich um, um zu hören, woher es wohl kam. Dann lief er in die Richtung. Die Musik schien lauter zu werden. Entfernt war ein Wüstendorf zu sehen, halb verschwommen durch die Hitze. Langsam aber sicher kam Jake näher. War das Dorf wohl echt oder nur eine Fata Morgana?


    Langsam wurde Jake müde. Seine Gelenke schmerzten, genau wie seine Seele. Er fühlte sich alleine. Alles was er hatte war weg. Und dann wurde es ihm wohlig warm, und die Welt entschwand seinen Sinnen.


    


    Als er die Augen öffnete, sah Jake zwei Hörner. Er begann zu schreien, worauf hin die Hörner sich nach oben bewegten und darunter ein Gesicht hervorkam.


    "Du fast verdurstet", sagte der Mann. "Ich dich finden bei Schafen in Nähe. Ich dir geben Trinken."


    "Danke", erwiderte Jake, "aber ich muss weitergehen."


    "Du tun was du tun müssen." Der Mann schaute Jake genauer an. "Aber du mitnehmen Wasser diesmal." Er lächelte.


    


    Als Jake, noch halb benommen aber dieses Mal mit einem Wasserrucksack auf dem Rücken loslief, bemerkte er, dass sein Arm aufgeschürft war, und blutete.


    


    Vor Jake tauchte eine Stadt auf. Von der riesigen Sanddüne herab sah Jake zuerst nur einen riesigen Schatten. Als sich seine Augen langsam an die Dunkelheit anpassten, begann er, Hausdächer zu sehen. Sein Arm blutete noch immer und die Sonne brannte so fest darauf, dass Jake den Arm abgeschnitten hätte, hätte er einen spitzen Gegenstand dabei gehabt.


    Häuser jedoch bedeuteten Leben. Zivilisation. Und möglicherweise sogar das Wissen darüber, wie man eine Wunde pflegen konnte.


    Jedoch konnte Jake nicht einfach auf die Stadt hinunterhüpfen. Am Ende der Sanddüne ging es einer Felswand entlang gerade nach unten. Sich dort hinunterzuschmeissen wäre Selbstmord gewesen.


    Jake hörte ein Geräusch. Zuerst war es leise und windartig. Dann wurde es immer lauter, intensiver und störender. Bald begann Jake zu schwitzen, die Angst begann ihn zu überkommen.


    Dann wagte er es: Er drehte sich um. Was er sah, liess ihn erzittern. Niemals hätte er damit gerechnet!


    Eine riesige Flutwelle näherte sich über die Sanddünen.


    


    Jake's Instinkt zwang ihn förmlich zum Wegrennen. Doch gab es nirgends wo er hinrennen hätte können. Untergiebig schaute er die mächtige, riesige Flutwelle an, die immer und immer näher kam. Und dann fasste er einen Entscheid:


    Langsam liess sich Jake auf den fahlen, sandigen Boden fallen, faltete die Beine zusammen zu einem Schneidersitz und legte die Hände auf die Beine, sein Blick geradeaus zur Welle. Er konnte inmitten der Wüste die Kälte spüren, die ihm mit dieser riesigen Flut langsam entgegenkam. Fast demütig schaute er sie ein letztes Mal an, mit ihrer dunkelblau glänzenden Textur und ihren mächtigen Wassermengen. Dann schloss er die Augen.


    Er hatte keine Angst vor dem Tod. Schliesslich wusste er ja, was nachher geschehen würde. Sein Herz schlug schneller und Aufregung machte sich in ihm breit. Wie der Tod wohl sein würde? "Bittersüss, wahrscheinlich" war das letzte, das er dachte. Dann wurde alles ruhig.


    Der Wind blies die Sanddünen zu Neuen, der Sand wirbelte durch die Luft, mal als feiner Staub, mal als massiger Wirbelsturm. Die Sonne bewegte sich langsam dem Horizont entgegen, rotgelb erfüllte die ganze Wüste. Ruhe herrschte vor.


    Weit entfernt, in einer Oase nahe der Stadt Kibunis stand ein Tier mit langen, dünnen, schwarzen Beinen, welches es elegant langsam bewegte. Sein Schnabel war geöffnet, als es einen lauten Schrei ausstiess. Seine Flügel, weiss wie Seide, flatterten laut umher. Elegant schrie das Tier den Ruf des Todes.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    


    Prinzessin Mia betrat ihr Zimmer, welches aus einer riesigen Halle mit einem Bett in der Mitte bestand. Sie legte sich auf das Bett. Sie hatte Normin gerade erst getroffen, und doch war da etwas, das ihr sagte, dass sie ihn besser kannte als ihren eigenen Vater. Bevor sie einschief, dachte Mia noch lange über das Gespräch. Was würde ihr Vater wohl darüber sagen, dass sie jetzt über das Gespräch mit einem seiner Krieger nachdachte?


    Und auch als sie aufstand, dachte sie noch an Normin. Da war etwas. Etwas das sie wissen wollte, womöglich.


    Die Tür öffnete. “Prinzessin Mia, ich bitte Euch, dem Begrüssungsritual der neuen Krieger beizuwohnen. Euer Vater bat darum.”


    Die Truppe war in der riesigen Eintrittshalle des Reichsgebäudes versammelt. Mia’s Vater hielt eine Ansprache, Mia stand neben ihm, zu den Kriegern gerichtet. Und dann sah sie Normin. Und er erblickte sie. Sie sah das Glitzern in seinen Augen, ein kurzes Ruckeln und dann die Konzentration darauf, sie, die Tochter des Königs, nicht anzuschauen. Doch dann tat er es, schaute sie an, tief hinein. Und sie schaute ihn an.


    Seine Augen waren blau wie das Meer, seine Pupillen schwarz wie Öl, sein Blick tief. Sie versank in den Gewässern seiner Augen, versank im Öl seiner Pupillen. Das glänzende Öl zog sie nach unten, in die Tiefe, wie Treibsand, nur war es schwarzes Gold, fühlte sich geschmeidig an wie Seide. Sie erstickte im dickflüssigen Öl seiner Augen, konnte sich nicht abwenden von diesen Augen, fragte sich immer wieder, was sich verbarg dahinter, was Normin für eine Geschichte hatte, was er wirklich fühlte, was er wirklich dachte. Und doch hatte sie das Gefühl, dass sie seine Geschichte erblickte, in seinen Augen. Eine Geschichte von viel Blut, viel Verlust. Und viellicht war es genau das, was sie in ihn verlieben liess, in diesem Moment. Und auch wenn sie wusste, dass dies niemals sein durfte, konnte sie es nicht ändern, in diesem Moment. Es war nicht in ihrer Macht. Es war etwas viel höheres, viel tiefer in ihr drinnen. Nichts konnte sie tun ausser starren in diese Augen gebunden an Geheimnisse, diese Augen, deren Geheimnisse sie nie wissen würde, deren Licht erlöschen würde wegen ihr, weil sie anders war als andere Prinzessinnen, anders als sie sein durfte.


    


    


    


    Der König bekam eine dünne Glasplatte zugelegt, auf welcher Text aufflimmerte.


    "Protokoll eins", begann der König mit lauter, stählerner Stimme, "Es handelt sich um eine Anschuldigung gegen einen Einwohner unserer Stadt." Als er den Namen sagte, lief es Mia kalt den Rücken runter. Ihre blauen Augen schienen beinahe zu zittern. Sie waren wässrig, schienen beinahe in Tränen zu explodieren. Sie kannte den Namen.


    Normin.


    “Dieser Einwohner”, redete der König weiter, seine Stimme noch stählerner, sein Blick noch strenger, “hat eine Dienstverweigerung begannen. Ich strafe ihn demnach mit dem..”


    Tod. Das wäre das letzte Wort gewesen, doch Mia unterbrach ihn: “Vater, dem ist nicht so.”


    Der König schaute sie an, Angst in seinem Gesicht, Angst vor der Wahrheit, vor dem Bekanntwerden der Wahrheit. Seine Stadt würde ihn stürzen für das, seine Autorität würde untergraben werden.


    “Ich bin schwanger”, begann Mia, “schwanger mit einem Krieger Eurer Truppe, Vater. Mit Normin.”


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Als er sich auf sein Bett legte, um zu schlafen, fiel ihm wieder ein, dass er etwas gefunden hatte, das er noch nicht einmal angeschaut hatte. Er knipste erneut das Licht an, wodurch das durch das Fenster schimmernde Mondlicht fast unsichtbar wurde.


    Er holte das blau leuchtende Ding aus seiner Hosentasche und bewunderte es. Er drehte das Ding in der Hand rum, war sich jedoch nicht so sicher, was es war. Es sah als aus, gemacht aus grauem Aluminium. Vorne war ein Viereck, das an einen Bildschirm erinnerte. Jona hatte in Geschichte die Entstehung des Retinaleuchters, eines Geräts, das überall alles mögliche mit einer Art Linse in die echte Welt projizieren konnte. Dabei hatte die Lehrerin erwähnt, dass man das alles früher auf "Bildschirmen" machte.


    Unterhalb des "Bildschirms" befand sich bei dem Ding ein runder Knopf. Jona drückte ihn und der Bildschirm sprang ins Leben. Als er nach langem Herumpröbeln den Finger auf dem Bildschirm behielt, entsperrte sich das Ding und ein Video sprang ins Leben. Eine Frau mit zusammengebunden Haaren war zu sehen. Sie redete gegen die Kamera: "Das hier ist der erste Testlauf." Sie trug ein weisses Gewand, welches an einen Arzt erinnerte. "Teleportation in zwei hundert Jahre von jetzt geht los in 3.. 2.. 1..."


    Dann wurde der Bildschirm kurz schwarz. Kurze Zeit darauf sprang er wieder ins Leben. Der Ort, an dem Jona es gefunden hatte, war zu sehen.


    Als Jona einschlief, war ihm nur eines klar: Morgen würde er erneut dahin fahren. War dies wirklich eine echte Zeitmaschine, würde er mit Siro sehr viel mehr Zeit verbringen können. Alles würde sich ändern.


    Nur eine Frage blieb: Warum hatte sich nie ein Mensch in die Zukunft teleportiert?


    Direkt nachdem er aufgewacht war, steckte Jona das seltsame Ding in seine Tasche und zog seine Hoverschuhe an. Als er zielstrebig zur Tür lief, hielt ihn seine Mutter auf.


    "Wo gehst du hin?", wollte die wissen.


    "Zu Siro", antwortete Jona, um es einfach zu halten und nicht tausend Fragen beantworten zu müssen. Schliesslich ging er öfters zu Siro.


    "So früh schon?", hörte er noch den Kommentar seiner Mutter, als er das Haus bereits verlassen hatte und auf die neue Metallstange zusteuerte.


    Vor sich sah Jona die Erde langsam in trockene Erde und dann Sand übergehen. Dann war der Ort gekommen, an dem er das "Ding" gefunden hatte. Schnell hüpfte er von der Stange runter und landete auf dem Sandboden. Viele Sandpartikel stürmten durch die Luft und erzeugten unter Jona Sandstaub, welcher sich jedoch schnell wieder legte.


    Vor ihm war Wüste, hinter ihm die Stadt. Zu sehen war jedoch nichts, das eine Zeitmaschine sein konnte.


    Nachdenklich und beinahe ungeduldig stampfte Jona im Sand herum. So lange bis er auf etwas heisses, hartes stand und vor Schmerzen aufschrie. Als er unter sich schaute, sah er eine Art metallenes, dickes Rohr, welches von der Wüstensonne fest aufgewärmt wurde und seinen Fuss schmerzen liess.


    Sollte er bis am Abend warten oder sollte er womöglich den grünen Knopf drücken, der sich am metallenen Rohr befand?


    Langsam näherte er seinen Finger, dann drückte er rein und entfernte sich, so schnell es ging, einige Schritte.


    Eine spezielle Tonfrequenz ertönte und eine Art rundes Portal eröffnete sich vor Jona. Es war rot, und es glimmerte. Ohne gross darüber nachzudenken schritt er hinein und verschwand darin.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    Mia stand da, festgehalten von zwei Wächtern ihres Vaters, ein dritter Wächter hielt ihr die Augen offen, während Normin vor ihr kniete, und ihr Vater die zweiseitige Axt bereithielt. Normin weinte. Sein Kopf befand sich direkt über dem Beet roter Blumen, das bald von seinem Blut getränkt würde. Als er sich ein letztes Mal aufrichten durfte, um seine letzten Worte, das letzte Gebet zur Göttin der Erde oder zum Gott des Wassers zu richten, blieb er stumm. Für den Bruchteil einer Sekubde drehte er sich Rochtung Mia, seine Augen voller Angst. Er schaute sie an, ein letztes Mal. Sie versank das letzte Mal in der Tiefe seiner Augen.


    Dann wurde sein Kopf erneut nach unten gedrückt. König Enzio holte aus, Verachtung in seinem Gesicht. Einen Moment zögerte er, dann fuhr er das Beil durch Normin's Hals. Ein lautes Knacksen und der hässliche Ton von Blut, das auf den Boden aufprallt, erfüllten den riesigen, runden Garten. Normin's Kopf wurde weggehoben. Die Blumen waren allesamt dunkelrot geworden, glänzten prächtig in der Sonne.


    


    König Enzio schritt durch die Reihen seiner Krieger, welche alle der Köpfung beigewohnt hatten. Seine schwarzen Lederschuhe stiessen hart gegen den Boden und hinterliessen ein lautes Klacken. Seine Lederschuhe waren noch immer getränkt mit Blut, seine Miene noch immer bitter wie der Tod selbst. König Enzio hatte an diesem Tag zwei Menschen verloren. Einen Krieger und seine eigene Tochter.


    


    Mia wachte wieder auf. Sie lag auf ihrem Bett, war vorher zusammengeklappt. Sie erinnerte sich nicht an die Köpfung und für einen Moment funkte ein kleiner Funken Hoffnung auf. Für einen Moment dachte sie, er könnte noch leben. Doch dem war nicht so, wie sie es kurz darauf realisierte. Sie hatte ein Kind im Bauch von einem Mann, der den Kopf verloren hatte. Einem Mann, dessen Blut die Blumen getränkt hatte.


    Mia weinte. Sie wusste nicht, was jetzt geschehen würde. Sie wusste nicht, wohin ihr Leben nun gesteuert, oder verdammt, war.


    Immer wieder musste sie an Normin's Augen denken, an die Tiefe, in welcher sie nie wieder versinken würden können, an die Geheimnisse hinter diesen Augen, die sie nie lüften würde können.


    Bald schlief Mia ein, träumte schreckliche Träume über Normin's Tod, nur um zu in der Nacht aufzuwachen und zu bemerken, dass all das wahr war.


    


    Und dann bemerkte sie, warum sie in der Nacht aufgewacht war: Draußen waren Schreie zu vernehmen, und die Stille Zerstörung mit Laserwaffen war herauszuhören. Als Mia sich auf den Balkon begab, bemerkte sie etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte: Krieger standen draussen, Krieger aus dem Freien Staat. Und sie kämpften gegen die Krieger der Stadt Kibunis selbst. Mit einer Überraschungsattacke hatten sie viele ausgeschaltet. Laserblitze waren immer wieder sichtbar, Leute stürzten zu Boden und schrien.


    Und dann schoss der Gedanke in Mia’s Kopf: Was, wenn Normin hier war, um zu töten? Was, wenn er sie nie geliebt hatte, sondern ihr Vertrauen gewinnen musste, sie töten wollte? Und auch dies würde sie nie wissen.


    Mia legte sich zurück ins Bett und schlief ein. Es war alles zu viel für sie. Und als sie erwachte, war wieder alles gut. Keine Krieger waren mehr da. Hatte sie das alles nur geträumt?


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    


    Jona schritt aus dem Portal. Er stand plötzlich auf einem mit Wiese bewachsenen Hügel. Darum herum war nichts ausser einem riesigen metallischen Würfel, etwas weiter entfernt und dem Meer, welches auf der anderen Seite in regelmässigen Rhythmen gegen die Klippe schlug.


    Auf dem Hügel, also direkt vor Jona, stand ein Tempel, der etwas antikes an sich hatte. Langsam lief Jona um den Tempel herum, bis er den Eingang fand. Dann bewegte er sich langsam und vorsichtig in das Innere des Tempels. Alles war leer ausser einem alten Mann mit langem Bart, der mit dem Rücken gegen Jona dasass und meditierte.


    "Jake", ertönte es aus der Richtung des Mannes, und er schien sich in Richtung Jona zu drehen, "schön, dass du gekommen bist. Ist es nicht komisch, wie Zukunft und Vergangenheit versponnen miteinander sind wie ein Spinnennetz?"


    "Mein Name ist Jona", begann Jona.


    "Ich weiss, Jake", begann der alte Mann erneut, "ich bin Master Zen."


    Verwirrt schaute ihn Jona an. Hatte er es nicht verstanden oder wollte er einfach nicht?


    "Ich heisse Jona, nicht Jake", erwiderte Jona mit erhobener Stimmlage.


    Ein "Ich weiss, Jake" kam zurück. Der alte Mann wollte wohl einfach nicht.


    Jona überlegte, dann fragte er: "Warum bin ich hier?" Die Antwort darauf war ein "darum natürlich".


    "Darum?" Jona schaute ihn verwirrt an.


    "Na, um mich zu fragen, warum du hier bist natürlich. Setz dich doch."


    Jona empfand nicht das Verlangen, sich zu setzen und lehnte dankend ab.


    "Ich weiss", begann Master Zen, "dass du Nein sagen wirst und frage dich trotzdem jedes Mal. Ist das dumm oder der wahre Sinn der Frage?"


    "Bin ich in die Zukunft oder die Vergangenheit gereist?", wollte Jona wissen.


    "In die Vergangenheit, welche die Zukunft bestimmt."


    "Ich habe ein Bild gesehen von Jake, dem Retter unserer Stadt. Verwechseln Sie mich mit ihm?"


    "Verwechseln nicht. Aber ja, du hast mir vor einigen Zyklen mal davon erzählt. Nun ja, das ist der Jake den ich meine."


    "Ich..", begann Jona, "ich verstehe nichts mehr."


    "Ich weiss", begann Master Zen, "doch du wirst es bald verstehen. Nimm das Päckchen hier." Master Zen streckte es ihm entgegen. "Öffne es erst auf der anderen Seite des Portals." Master Zen zeigte auf das Portal. "Geh jetzt, Jona oder Jake oder wie auch immer. Auf der anderen Seite wartet deine Bestimmung auf dich."


    Jona nahm das Päckchen entgegen. Unsicher stand er vor dem Portal und starrte in seine glitzernde Oberfläche hinein. Dann machte er einen grossen Schritt hinein und verschwand darin. Master Zen lächelte. Jedes Mal dasselbe.


    


    


    Jona schritt aus dem Portal. Seine Füsse versanken halb im heissem Sand. Das Päckchen hielt er noch immer in der Hand. Das Portal schloss sich hinter ihm. Vor ihm jedoch war nur Wüste.


    Was sollte das hier und was sollte das Päckchen?


    Langsam drehte sich Jona um. Irgend etwas sagte ihm, dass dort eine Antwort war, welche noch viele weitere Fragen aufwerfen würde.


    Auf der anderen Seite war ebenfalls Wüste. Jedoch dass da eine Person im Schneidersitz, etwa in seinem Alter. Als er etwas näher heranlief, durch den staubigen, trockenen Sand hindurch, sah er noch etwas. Es befand sich in der Ferne. Es sah aus wie eine riesige Welle, und es näherte sich rapide. Schon im nächsten Moment bedeckte der riesige Schatten der Welle die Person vor ihm.


    Was sollte er tun? War er hier um zu sterben?


    Und in diesem Moment schaute Jona herunter auf das Päckchen in seinen Händen. Dann öffnete er es so schnell er konnte.


    Was sich darin befand, versetzte Jona in Staunen: Es handelte sich um zwei Extrateile, die er an seine Hoverschuhe anschrauben sollte, wie das Zettelchen, welches sich ebenfalls im Päckchen befand, besagte.


    Die riesige Welle war fast da. Bald würde sie Jona wie auch die meditierende Person in den Tod reissen.


    Jona hatte die Extrateile montiert und näherte sich der Person im Sand. Sein Haar war blond, etwas ungepflegt und eher lange. Seine Kleider waren zerfetzt und dreckig. Doch die Person selbst war rein wie die Sünde.


    Jona rief nach der Person, doch sie gab keine Antwort.


    10 Sekunden bis zum Aufprall der Welle.


    Jona rüttelte an der Person, begann zu schreien.


    8 Sekunden.


    Jona packte die Person, hielt sie fest.


    6 Sekunden.


    Dann feuerte er seine Hoverboots mit dem Turboantriebextrateil an und sie flogen gerade nach oben.


    Ganz kurz streiften sie die Welle und Wasser spritzte über die Beiden. Und dann wurde die Person wach, schnappte nach Luft und schaute schockiert an den hunderte Meter weit entfernten Boden runter.


    "Wie heisst du?", wollte Jona wissen.


    "Jake", war die Antwort, mit einem Unterton des Entsetzens.


    


    

  


  
    Mia


    


    


    Mia war gerade aufgewacht, als sie draussen einen lauten Ausruf vernahm: “Versammelt Euch alle! König Enzio, vierter König der Stadt Kibunis, wird eine Ansprache halten! Kommt alle!”


    Schnell schritt sie aus ihrem Zimmer, Richtung Balkon. Sie öffnete die leicht metallische Türe zum Balkon und lief hinaus. Weit unter ihr stand ihr Vater auf einem Podest, aus Metall und schwebend. Und dann erblickte sie weit in der Ferne das, weswegen ihr Vater die Ansprache halten würde. Etwas riesiges, blaues kam von weit her auf sie zu.


    “Mein Volk”, begann Enzio, “ich hatte die Ehre, vierter und letzter König dieser Stadt, der Stadt Kibunis, sein zu dürfen. Wir haben mithilfe unserer Fernüberwachungssystemen in der Wüste Dina festgestellt. Die Wüste Dina, benannt nach der ersten Königin unserer wundervollen Stadt, ist zum Grossteil bereits weg. Nun bleibt uns als Volk nur noch wenig Zeit. Bleibt stehen wo ihr seid, und wir beten unser letztes Gebet zu den Göttern der Wüste.”


    “Nein”, dachte Mia. “Nein, ich werde mich nicht dem Schicksal ergeben.” Und bevor sie es merkte rannte sie. Rannte, so schnell sie konnte.


    ‘Weit unter dem Stadtbrunnen’, hatte ihr früher ihre Nanni erzählt, ‘gibt es einen Ort, an dem man sicher ist von was auch immer kommt. Es gibt eine alte, hölzerne Tür, welche in ein Gangsystem lang vor unserer Zeit führt. Doch niemand traute sich runter bis jetzt, da nie jemand zurückkam. Man sagt, da unten seien Monster, mit blutroten Augen, unbekämpfbar mit unseren elektronischen Laserwaffen, da ihr Fell jegliche Strahlung abprallen lässt.’


    Schnell rannt Mia dem Brunnen entgegen, kletterte hinunter, und bevor sie ganz unten die Holztür hinter sich schloss, dachte sie erneut an die Erzählungen. Bisher hatte alles gestimmt, was ihre Nanni ihr erzählt hatte. Sie war alt gewesen und weise, starb vor einigen Jahren mit 122.


    ‘Und was’, dachte Mia sich, ‘wenn da unten wirklich Monster sind?’


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona und Jake


    


    


    Jona und Jake waren nun seit Stunden in die gleiche Richtung wie die Welle geflogen. Nun waren sie einige Minuten voraus, noch immer in der Wüste. Plötzlich tauchte vor ihnen eine Stange auf, welche in der Wüste endete. Sie kam Jona bekannt vor. Als er herausfand warum, blieb ihm schier der Atem stehen. Das hier war der Ort, an dem Jona das Portal gefunden hatte, und weiter hinten würde die Stadt kommen in der er wohnte. Und all dies würde die Welle kaputt machen.


    Und tatsächlich tauchte vor ihnen eine Stadt auf. Und tatsächlich war es die Stadt, die Jona sein zu Hause nannte.


    "Ich muss hier landen", begann Jona, "und meine Familie und Freunde vorwarnen."


    "Das kannst du nicht, Jona", antwortete Jake. "Darum sind wir nicht hier. Wir müssen das hier und auch meine gesamte Zivilisation retten. Verstehst du nicht?"


    "Nein!", schrie Jona und setzte zu Landung an.


    Direkt vor Jona's Haus landeten sie. Jona setzte Jake schnell ab, rannte zur Haustür und stiess sie auf. "Mutter! Mutter!", schrie er.


    "Jona!", rief sie zurück, "wo warst du?"


    "Ich bin mit einem Extrateil für meine Hoverboots einer riesigen Flutwelle entflohen..." Er war ausser Atem, sah sie an. Sie verstand nicht.


    "Gleich kommt eine Welle, die die ganze Stadt vernichtet. Ihr müsst fliehen!"


    "Jona, setz dich. Beruhige dich doch", besänftigte seine Mutter.


    "Ihr müsst fliehen", bekräftigte Jona, "glaubst du mir nicht? Geht schon!"


    "Jona, alles ist gut."


    "Geht!", schrie Jona so laut er konnte und brach dabei in Tränen aus, "geht! Geht! Warum geht ihr denn nicht? Macht schon!"


    "Sie werden nicht gehen." Jake war hinter ihm an der Tür. "Sie können es ganz einfach nicht."


    "Warum?", schrie Jona und brach erneut in Tränen aus.


    "Komm mit mir, Jona." Ganz ruhig und sanft packte er Jona und brachte ihn nach draussen, dann setzten sie sich am Strand an den Boden.


    "Jona", begann Jake, "nicht jeder ist wie wir. Normale Menschen sind versessen auf ihr Leben. Sie nehmen Veränderungen nicht wahr, leugnen sie gar. Du kannst das nicht ändern Jona."


    Die Welle war zu hören, wie sie Häuser in den Boden stampfte und Jona's Vater schrie aus der Ferne: "Siro ist tot, Jona."


    "Wenn du es versuchst, Jona, schadest du dir nur selbst", fuhr Jake fort, "nicht jeder ist bereit für die Wahrheit."


    "Welche Wahrheit?", fragte Jona.


    "Die Wahrheit", begann Jake, "dass nichts voraussehbar ist für uns, und dass jederzeit alles passieren könnte. Hattest du nicht schon einmal das Gefühl, dass etwas mit der Welt nicht stimmt? Die Wahrheit, Jona, ist wie ein Splitter im Auge. Immer da.."


    Weitere Gebäude wurden in den Boden gestampft und die Welle war sichtbar. Sie riss selbst die höchsten Wolkenkratzer in den Boden, als wären es kleine Spielzeughäuschen.


    "...doch die meisten ignorieren sie einfach", beendete Jake seinen Satz.


    "Wir werden sterben", bemerkte Jona.


    "Nein", sagte Jake "warum sollten wir?"


    "Da ist eine riesige Welle!"


    "Ich weiss."


    "Wir werden sterben!"


    "Nein, Jona. Und schliess jetzt die Augen."


    Jona schloss die Augen. Eine wohlige Wärme umgab ihn. Dann begann sein Herz langsamer zu schlagen. Er öffnete ruckartig die Augen, packte Jake. Hinter ihnen wurde alles begraben von der riesigen Welle. "Komm, Jake", begann er, "ich weiss einen Ausweg."


    "Ich weiss", antwortete Jake, dann hielt er an.


    "Komm!", rief Jona, "wir werden sterben!"


    Jake blieb stehen, packte Jona am Arm. Dann drehte er sich zu ihm. "Nein, Jona. Alles hat einen Sinn, einen Zweck, eine Bedeutung."


    Jona verstand nicht. Er begann zu weinen, schaute der riesigen Welle entgegen. Gleich würden sie sterben.


    10... 9.... Jona wandte sich ab, doch Jake zwang ihn, gegen die Welle zu schauen. 5.. 4.... 3...


    Jona schaute weg, schrie. Doch es erfüllte ihn kein Schmerz. Verwundert schaute er gegen die Welle. Sie war stehengeblieben.


    "Jona", begann Jake, "alles hat einen Sinn. Und unser ist es nicht, hier zu sterben."


    


    Als Jona bemerkte, dass seine Hoverschuhe keinen Strom mehr hatten, wussten sie beide, dass sie irgendwie unter die Erde mussten, dass die Welle alles über ihnen zerstören konnte.


    Doch Jona sah entfernt sein Haus, noch immer stehend, noch immer ganz. Und obwohl er wusste, dass er seine Eltern nicht retten konnte, da es nicht so gewollt war, begann er zu rennen. So schnell er konnte, noch immer weinend. Der vierte Mond war gerade am Aufgehen, der zweite ganz oben. Doch auch sie hielten still. Hingen ruhig und unscheinbar in der Luft. Als Jake das Haus erreichte, sah er seinen Vater, mit Siro in den Händen. Beide Taten keinen Wank. Als Jona am Arm seines Vaters riss, um ihn aus diesem zeitlosen Zustand herauszuholen, begann sein Arm zu brechen. Eine Art Spalt drang von dem Riss durch seinen ganzen Körper. Er zersplitterte, zerfiel zu Sand oder Staub oder so was. Siro fiel zu Boden, begann zu atmen.


    "Siro!"


    Er keuchte, war nahe am Tod.


    "Jona", begann er mit heiserner, zitternder Stimme. "Jona, das hier ist nur ein Fisch in einem so gewaltigen Meer". Er lächelte. Dann beugte er sich mit aller Kraft, die er noch hatte, zu Jona. "Der zweite Mond", begann er, "der zweite Mond, Jona". Er lächelte, liess sich fallen. Seine Augen schlossen sich, sein Gesicht wurde steif, sein Lächeln schwand, zusammen mit all dem Leben, das ihm noch innegewohnt hatte.


    Jona schaute sein Gesicht an. Eine kalte Träne löste sich aus seinem linken Auge und floss gerade nach unten. Eine alte Krähe schrie irgendwo im Hintergrund, als sie sich aufmachte um zu fliehen, zu fliehen vor der Welt, die bald keine mehr sein würde. Als sich das Krähen entfernte, fühlte Jona ein fades Gefühl der Ungewissheit. Und dann kam es wieder zu ihm: Er musste weg!


    Was hatte Siro sagen wollen? Was war mit dem zweiten Mond? Warum der zweite und nicht der erste oder der dritte oder vierte?


    Als Jona und Jake einen Gang, welcher weit nach unten ins Innere der Erde führte, herabstiegen, dachte Jona noch immer an die Worte Siros. Sie ergaben keinen Sinn.


    Als sie unten ankamen, nach solch einem langen Abstieg an dieser hölzernen Leiter, sahen sie eine Kammer. Oder besser, eine stählerne Tür.


    


    

  


  
    Mia


    


    Von aussen hörte Mia Wasser in Unmengen gegen die Holztüre schlagen. Ein Teil quoll durch, jedoch sehr wenig. Dennoch waren ihre Füsse nass. Prinzessin Mia sah nichts, als sie die dunkle Kammer durch eine Art Gang verliess.


    Gut, hatte sie nichts gesehen. Denn hätte sie etwas gesehen, hätte sie die Piepstöne wie auch den felligweichen Boden zuordnen können. Doch das konnte sie nicht, und deshalb lief sie weiter, so schnell sie konnte. Lief davon von ihrem bisherigen Leben und allem, das sie kannte.


    Weit entfernt schimmerte blaues Licht. Als Mia näherkam, entdeckte sie eine Fackel, blau, welche brannte. Die Wände waren aus altem, gemeisselten Stein, sicherlich Jahrtausende alt. Mia schaute nicht nach hinten. Für sie gab es nur vorne. Als sie an dem seltsamerweise noch immer brennenden Licht vorbeilief, fühlte sie ein dumpfes Gefühl des Todes. Sie ahnte, dass sich alles ändern würde. Und wie recht sie hatte.


    


    Lange war Mia schon am Laufen, als sie vor sich erneut einen blauen Schimmer entdeckte. Als sie näher kam, entdeckte sie, dass sich vor ihr ein steinernes Tor befand. Das Tor war klein, doch dahinter befand sich ein Raum so gross, dass eine Stadt hineingepasst hätte. Als Mia den Raum betrat, fühlte sie Traurigkeit. Erinnerungen kamen auf. Sie dachte an Normin und an ihren Vater. Alle waren tot, getötet von der riesigen Flutwelle. Ihre ganze Zivilisation war zerstört. Alles was sie je gehabt hatte, hatte sie verloren. Und jetzt stand sie inmitten dieser riesigen, leeren Steinkammer und fragte sich, wie es weitergehen würde und ob. Prinzessin Mia sah keine Hoffnung, doch lief sie weiter und weiter durch weitere kalte Steingänge ohne Licht, ohne menschliches Leben. Mia lief und lief, bis sie etwas sah, das ihren Atem stocken liess.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kalengo


    


    Kalengo Motraz hinkte. Sein rechter Fuss hinterliess eine Blutspur. Sein Mund fühlte sich taub an, tropfte von Blut. Hinter wie auch vor ihm war alles voll von Ruinen. Noch immer war alles nass. Metallstücke, Keramikteile, Glassplitter; alles schien regelmässig verteilt. Elendig krächzte ein dunkler Vogel, ja schrie beinahe, als er sich auf den Boden hatte gehen lassen, auf einem Glassplitter gelandet war. Schwarzes Blut tropfte aus dem Fuss des Vogels, als dieser hinwegflog.


    Kalengo floh. Er humpelte um sein Leben, über Glasstücke mit baren Füssen. Die Blutspur welcher er hinterliess, wurde immer breiter. Hinter ihm her war etwas, das keine Moral kannte. Es hatte auf ihn eingeschlagen mit Metall. Die Laserwaffen lagen in Stücken am Boden herum, alle nass und unbrauchbar. Die Zivilisation war weg. Was blieb war Schutt und Asche. Und Glassplitter, und Metallteile.


    Als Kalengo einige Meter gehumpelt war, spürte er direkt hinter sich eine Präsenz. Er drehte sich, und dann schlug es ihn zu Boden. Er schaute nach oben in die roten Augen, welche die seinen gleich auslöschen würden. Als Kalengo Motraz in das Gesicht des Herzlosen sah, wusste er, dass sein Leben vorbei war.


    


    

  


  
    Jona und Jake


    


    


    Die Stahltür hatten sie schon lange unter sich gelassen. Vor ihnen lag ein kalter, dunkler Gang, gemacht aus Stein. “Jona”, begann Jake, “gibt es in diesem Höhlensystem einen Ausgang?”


    “Na ja”, begann Jona, “einen Ausgang gibt es immmer. Die Frage ist nur, ob wir noch leben, bis wir ihn finden.”


    Sie liefen etwas weiter, in Stille. Dann begann Jona aus dem nichts heraus zu erzählen, seine Stimme gesenkt und kalt: “Mein Vater erzählte mir immer eine Geschichte. Ich nahm sie damals nie ernst, aber einiges davon hat sich bestätigt. Die Geschichte ging um zwei Freunde. Sie stiegen den Brunnen hinab und entdeckten eine Höhle. Der eine schlug vor, hinein zu gehen und sie betraten die Höhle. Lange liefen sie herum, durch kalte Gänge. Und dann, irgendeinmal, stiessen sie auf ein Wesen, das längst vergessen geglaubt wurde. Ein Wesen mit roten Augen, ein Wesen ohne Herz. Mein Vater nannte sie die… die Herzlosen.”


    “Na ja”, begann Jake, “ich glaube nicht an Mythen. Ich glaube daran, was ich sehe und erlebe. Meist sind Mythen einfach Erklärungsversuche” Er pausierte kurz, und fragte dann weiter: “Wie geht die Geschichte aus?”


    Jona überlegte kurz.


    “Nun… nicht so gut.”, begann er. “Die Hezlosen töteten beide mit dem Schwert der Götter.”


    “Das Schwert der Götter?” Jake verstand nicht, was der Name bedeutete.


    “Nun”, erklärte Jona, “wenn wir sterben, kommen wir in ein anderes, weiteres Leben. Doch… das Schwert der Götter zerstört nicht nur den Körper, sondern auch den Bewusstseinsstrom. Wird man damit getötet, ist man für immer weg.”


    Jake schaute Jona schockiert an. Lange liefen sie weiter im dunklen, steinernen Gang, schweigend. Wenn das stimmte, und die Herzlosen wirklich hier unten waren, waren sie verloren. Die Tür würde noch tagelang mit Wasser blockiert sein. Erst in etwa einer Woche würden sie überleben müssen. Und sonst würde der terminale Tod sie verschlingen, und ihre Seele auflösen.


    


    Lange waren sie gelaufen, bis sie weit in der Ferne ein blaues Licht sahen. Durch das Licht konnten sie jetzt auch die Wände sehen. Auf den Wänden befanden sich Kritzeleien.


    “Steht in den Geschichten etwas über diese Skizzen?”, wollte Jake wissen.


    “Nein”, antwortete Jona. “Die Skripten müssen von den Alten Menschen sein. Es gibt eine Legende darüber, dass sie früher hier gelebt hatten, lange bevor unsere Vorfahren hierher gekommen waren.”


    Jake schaute die Skripturen an. “Erzähl weiter”, bat er.


    “Die Alten Menschen”, führte Jona die Geschichte weiter, “sollen hier vor tausenden Jahren gelebt haben, wie auch auf vielen anderen der fünfzehn Bruchstücke. Damals waren es nur drei grosse, sagt man. Der Norden, kalt und grau, der Grosse Teil, dort waren Asiaten und Europäer, wie man den alten Schriften entnahm, und Australien, ein Ort, an dem braungebrannte Menschen mit einem Bord auf Wellen ritten. Ich verstehe nicht, wie das gehen sollte ohne Schwebeantrieb aber die Legenden sagen es.”


    Jona pausierte kurz, schaute gegen die Wand auf eine der Zeichnungen. “Die Alten Menschen sollen hier ganz früher in Höhlen und später in Städten gewohnt haben. Bis die Herzlosen sie fast alle töteten. Sie flüchteten in die Wüste. Viel später dann kamen sie zurück, tausende Jahre später, als man den Legenden nicht mehr trauen konnte, und erbauten die Stadt Kibunis, und auf der anderen Seite der Stadt den Freien Staat, jedoch etwas später.”


    “Wow”, bemerkte Jake, “woher weisst du das alles?”


    “Wir hatten es in der Schule”, erklärte Jona. “Hat mich nie richtig interessiert, aber jetzt ist es wie’s aussieht doch nützlich.” Er lächelte kurz, dann wandte er sich wieder den Skizzen zu. “Diese Skizze zeigt die Alten Menschen, wie sie vor den Herzlosen flüchten. Hier..” Jona zeigte auf das Schwert in der Skizze, welches aufleuchtete in der Hand des Herzlosen: “Hier ist das Schwert der Götter.”


    Jake betrachtete die Zeichnung, und plötzlich stieg eine Angst in ihm hoch. Die Angst, dass sie hier nie mehr wegkommen würden, dass ihre Seelen ausgelöscht würden. Sie würden beide sterben, in dieser dunklen, kalten Steinhöhle. Sie würden durch das Schwert der Götter getötet werden, qualvoll erbluten. Die Zivilisation wie sie sie kannten war weg. Was blieb war geschärfter Stahl als Waffe und eine kalte Steinhöhle als Wohnort.


    Jona zuckte zusammen, als er einen Laut vernahm. Und noch einen. Es waren laute Schritte, welche durch die Höhle polterten. Es gab keinen Ausweg, nicht nach hinten und nicht nach vorn. Vom Licht her war ein dunkler Schatten zu sehen.


    “Ein Herzloser”, flüsterte Jona, “wir sind verloren.”


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    Noch immer stockte Mia’s Atem, als sie nach vorne sah. Weit hinten in der Dunkelheit sah sie ein Wesen, das sie nicht identifizieren konnte. Es hatte vier Beine und vier Arme, doch viel mehr sah sie nicht. Sollte sie umkehren? Sollte sie nach einer Waffe suchen? Nein. Es war hoffnungslos. Hier gab es keine Waffen. Alles was es hier gab waren kalte Steinwände, und der penetrante Geruch des Todes. Mia sah keine Hoffnung mehr. Sie lief nach vorne, direkt auf das Monster zu. Ihr Leben war vorbei, das wusste sie. Nie würde sie hier unten überleben, bis das Wasser abgelaufen oder verdunstet war, das die Tür blockierte. Und an diesem Monster würde sie auch nicht vorbeikommen. Und so schritt sie darauf zu, sich dem Tode hingebend, melancholisch aber nicht traurig. Traurig machte sie nur der Gedanke an Normin, welcher wahrscheinlich nur ihre Stadt zerstören wollte und an ihren Vater, welcher die Bosheit und Unverzeihlichkeit selbst war.


    Selbstsicher schritt Mia dem Tode entgegen, unbewaffnet, ruhig, langsam. Als das Monster jedoch etwas zurück schritt, war sie verwirrt. Wollte das Monster sie nicht essen? Wacker schritt sie weiter auf das Monster zu. Dieses jedoch machte weitere Schritte nach hinten, als wollte es fliehen. Und dann sah sie es:


    Das Monster hatte sich zweigeteilt, und zwar in zwei ganz normale Menschen. “Guten Tag”, rief sie, dann liefen die zwei Menschen auf sie zu, noch halb in Verwirrung. Keine Antwort. Stille. Und dann kamen sie ins Gespräch. Sie tauschten ihre Geschichten aus. Mia erzählte von ihrem Vater, Jake und Jona von ihrer unglaublichen Reise. Und alle stellten sich vor, wie wohl die Welt da draussen nun aussah. Und ob es die Herzlosen echt gab.


    


    Einige Zeit später standen sie bei der Tür, durch welche Jake und Jona in den Gang gelangt waren. Die Tür gab jedoch keinen Wank. Erst als Jake und Jona beide gleichzeitig gegen die Tür stürzten, öffnete sie sich etwas. Wasser strömte rein, verteilte sich jedoch im Gang, ganz zur Freude der Ratten, welche vorher geflüchtet waren vor den dreien, jetzt jedoch ganz klar ein Bad wollten. Panisch versuchte Jona, hinauszugelangen, doch es klappte nicht.


    “Wahrscheinlich ist der Brunnenschacht eingestürzt”, bemerkte Jake.


    “Aber…”, begann Mia, “wir können doch nicht durch all die Ratten hindurch auf die andere Seite….”


    “Nun.” Jake schaute sie mit einer etwas angeekelten Miene, leicht abgedrehtem Kopf und einem der Mundwinkel in fast schon ironischer Weise nach oben gezogen, an. “Wir haben keine Wahl, oder?”


    


    Als sie lange danach auf der anderen Seite angekommen waren, halb verhungert, stemmten sie sich alle drei mit letzter Kraft gegen die Tür.


    Als sich die Tür öffnete, blendete ihnen die Sonne entgegen. Es gab noch eine Welt da draussen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Enzio


    


    


    Könige sterben nie.


    König Enzio hatte schon immer gewusst, dass das Ende der Welt, wie sie sie kannten, bald kommen würde. Seine Krone schwebte nicht mehr im kalten Steinkeller, sie sass schwer auf seinem Kopf, glänzte noch immer in dunklem Grau.


    Enzio war nicht alleine. Eine ganze Armee war mit ihm. Hundert Männer, die Besten der Besten, waren da.


    “Öffnet die Tür!”, befahl König Enzio, mit einer Stimme so kalt wie der Keller selbst. Viele der Soldaten stemmten sich gegen die massive Stahltür, doch sie bewegte sich nicht. König Enzio wandte sich zu seinem Berater, dem ‘Kleinen Finger des Königs’, wie man ihn nannte: “Habt Ihr Kalengo aus dem Gefängnis genommen und getötet?”


    “Nun…”, begann der Berater, “alles ging so schnell. Er… er ist geflohen.”


    “Kalengo Motraz muss sterben, falls er noch nicht tot ist”, kommandierte der König, “er hat eine Armee in meine Stadt geführt, welche nur da war, um mich zu schwächen. Ich will ihn foltern, bis er langsam wegtretet, dann wieder aufwecken und weiterfoltern bis in alle Ewigkeiten.”


    Die Tür öffnete sich langsam. Die Soldaten hatten es geschafft. Langsam lief Wasser rein, jedoch war bereits das meiste Wasser vor der Tür verdampft.


    Das Sonnenlicht blendete König Enzio. Er blinzelte, dann lief er gen Ausgang. “Alle auf die Seite”, rief er. Dann öffnete er die Tür ganz, lief langsam hindurch, hinaus ins Unbekannte. Ein Gefühl der Angst überkam ihn. Er war nicht mehr der König einer Stadt. Nein, alles was er war, war der König einer vergangenen Stadt, eines Haufens von Glassplittern, Überresten einer einst so weit entwickelten Zivilisation. Alles was er gehabt hatte, war weg. Macht, Geld, alles wertlos in dieser neuen Welt, die nicht mehr kontrollierbar war, die nicht mehr unter seiner Kontrolle stand. Wut überkam ihn. “Hierher”, schrie er laut. Soldaten strömten raus, versammelten sich vor ihm.


    “Folgt mir.” Enzio lief los. Alles war dem Erdboden gleichgemacht, all die Technologie weg. Rauch stieg auf von elektronischer Ausstattung, Splitter von Metall, Glas, Keramik waren am Boden zerstreut, und Teile von Menschen waren am Boden zu sehen. Niemand lebte.


    Und dann, weit entfernt, lag eine Leiche am Boden, jedoch eine ganze, nicht zerrissen durch die Riesenwelle.


    König Enzio steuerte darauf zu. Als er näher kam, hatte er ein schlechtes Gefühl. Dann war er da, drehte den Kopf der Leiche zu sich hin. Als er das Gesicht sah, blieb sein Herz schier stehen. Dann sah er den Körper. Alles war da. Ausser etwas. Ein Loch befand sich im Oberkörper, ein grosses Loch unter der linken Schulter, und dort fehlte etwas. Das Herz fehlte in Kalengo Motraz’s Körper. König Enzio schaute ungläubig, als eine Art Ruck durch Kalengo’s Körper ging, er dann den Finger bewegte, dann die Hand, und dann, noch bevor der König wegrennen konnte, stand er vor ihm, schaute ihn mit roten, eiskalten Augen an. Er hatte Hunger. Hunger nach Menschenherzen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Lange hatten sie nach Essbarem gesucht. Wasser gab es ja genug. Überall hatten sich Ansammlungen von Wasser gebildet, in Töpfen und Rinnen, in Häusern (oder dem, das davon übrig geblieben war) und sogar auf Plätzen, welche etwas tiefer lagen als der Rest der Stadt. Doch Essen war keines da. Nichts. Alles war weggespült worden. In keinem der Häuser fand sich etwas.


    “Was tun wir jetzt”, wollte Jona wissen.


    Mia schaute ihn an. “Wir müssen in den Freien Staat. Vielleicht steht da noch etwas. Aber wir können nicht übers Wasser. Alle Boote sind weg und es ist zu weit.”


    Lange überlegten sie. Dann hatte Jona eine Idee:


    “Wir könnten gegen Norden laufen, der Wüste Dina entlang nach oben. Irgendwann wird es kalt werden, eiskalt. Und es soll Schnee geben, da. Wenn wir dann nach Westen abdrehen, nach einigen Meilen Schnee, und dann später wieder gegen Süden, kommen wir in den Freien Staat.”


    “Aber schaffen wir das ohne Essen?”, wollte Jake wissen.


    “Nein”, antwortete Mia, “aber im Norden gibt es viele wilde Tiere, und Bäume mit Früchten. Sagt man zumindest hier im Süden.”


    “Gut”, fand Jona. “Dann gehen wir so schnell wie möglich da hin.”


    Sie liefen los. Die Stadt war ein hässlicher Anblick. Als er sein Haus entfernt entdeckte, oder besser die Überreste davon, fühlte Jona eine Leere in sich. Und dann ergriff ihn etwas. Er rannte auf die Überreste des Hauses zu. Tränen drangen in seine Augen als er die Ruine betrat. Alles war weg. Nur im Gang lag noch etwas am Boden. Es war der Spiegel, in dem er sich oftmals betrachtet hatte. Der Spiegel war zerbrochen. Als Jona seine zerbrochene Reflexion betrachtete, bemerkte er, dass auch er zerbrochen war. Nie würde es wieder so sein wie damals, wie früher, wie immer. Alles fühlte sich anders an. Kalt und hässlich, sinnlos.


    “Jona!” Mia rief nach ihm. Er riss sich los, lief weg, halb narkotisiert. Alles liess er hinter sich, ohne sich wirklich verabschieden zu können. Und sie liefen weiter. Weg vom Strand, Richtung der andern Seite der Stadt Kibunis, entgegen der Wüste Dina, benannt nach dieser Königin, die bald niemand mehr kennen würde.


    Nach einigen weitern Schritten hörte Mia etwas in der Ferne. “Leise”, sagte sie und sie versteckten sich hinter den Ruinen. Mia hatte das Gefühl, diese Stimme zu kennen. Sie kam ihr bekannt vor und trotzdem hart wie Stahl.


    


    


    


    


    

  


  
    Enzio


    


    Als König Enzio das Reichsgebäude, welches einst ein Dach besass, betrat, lief ihm ein kalter Schauder den Rücken hinunter.


    "Stellt fünf Mann vor und drei hinter das Eingangstor", befahl er, Unsicherheit in seiner Stimme. Unsicherheit darüber, ob sie hier wirklich sicher waren. Oder ob sie nur eine heiss ersehnte Beute darstellten.


    Vier Mann hatte König Enzio dem Biest überlassen müssen, bis er gemerkt hatte, dass die Flucht der einzige Weg war.


    Zwar hatten Enzio's Patrouillen mit Lasergewehren auf den Herzlosen geschossen, jedoch hatten sie nicht einmal darauf reagiert.


    “Wir brauchen neue Waffen”, schrie Enzio seinen Kriegern zu. “Diese Biester sind nicht mit Laser zu bekämpfen, nur mit kaltem Stahl. Macht ein Feuer mit allem, das ihr dazu findet und schmelzt Eure Laserwaffen zu Messern und Schwertern.”


    Alle Krieger machten sich an die Arbeit. Bald war ein kleines Waffendepot vorhanden.


    Dann bemerkte König Enzio, nach stundenlangem Rumstehen, dass ihm langweilig war und kein Thron da war. “Du”, sprach er einen der Krieger an, “an den Boden. Ich brauche etwas, um darauf zu sitzen.”


    Der Krieger schaute ihn ungläubig an. Dann überkam ihn etwas, das ihn noch nie überkommen hatte. Er hatte das Gefühl der Freiheit in sich.


    “Nein”, antwortete er, “werde ich nicht tun.” Nach einem kurzen, ungläubigen Moment fügte er “Eure Hoheit” hinzu.


    Der König fasste es nicht. Sobald er realisiert hatte, was passiert war, rief er seine Krieger zusammen. Alle hatten sich zu versammeln. König Enzio schaute den Krieger an. “Tötet ihn”, sagte er mit einer Stimme aus Stahl, welche wie eine Klinge durch die Luft schnitt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    Mia erkannte die Stimme. Das war ihr Vater. Wie konnte er noch leben? Musste er nicht tot sein?


    Auf einmal erfasste Mia die Angst, Stress machte sich in ihr breit.


    “Wir müssen weiter, gegen Norden”, fand sie. “Wenn wir uns nicht beeilen, verhungern wir.”


    Niemand widersprach ihr. Zuerst liefen sie langsam und unauffällig von König Enzio’s Stimme weg, dann liefen sie schneller. Irgendwann liefen sie zwischen der Stadtmauer und der Wüste, später dann liessen sie die Stadtmauer hinter sich. Die Wüste transformierte sich während dem Laufen langsam in ein fruchtbares Gebiet mit vielen Bäumen. Sie hielten und assen, soviel sie konnten. Als sie dann weiterliefen, nahmen sie mit was sie konnten. Die fruchtbare Erde wurde bald mit Schnee bedeckt, und die Luft wurde immer kälter. Vereinzelt hatte es noch Bäume mit Früchten, die rot und stachelig waren. Als es langsam dunkel wurde, hielten sie bei einem grösseren Baum, unter welchen sie sich legten. Die drei legten sich nahe aneinander, damit keine Wärme verloren gehen konnte und schliefen schon bald ein.


    


    Jake wachte auf. Er lag plötzlich auf einer Wiese, und ihm war ganz warm. Vor ihm lag ein Hügel mit einem Tempel. Schnell rannte er los. Bald erkannte er Master Zen’s Skateboard, angelehnt an die Tempelwand. Als Jake näher kam, schmeckte er den wundervollen Geschmack von Räucherstäbchen.


    Er betrat den Tempel, und weit vorne sass Master Zen. “Hallo Jake”, begann er mit leiser Stimme, ohne sich zu ihm umzudrehen.


    “Master Zen”, begann Jake, “was ist das alles? Warum bin ich hier?”


    “Ach Jake”, begann Master Zen, “du warst da, um Jona auf den richtigen Weg zu führen, um ihn mit Mia zusammenzubringen, damit sie in Richtung des Freien Staates gehen können.”


    “Und ich? Was ist mit mir? Was werde ich noch tun?”


    “Du bis ein Zahnrädchen in einer Uhr, Jake. Dein Auftrag ist erfüllt.”


    “Was meint Ihr damit, Master Zen? Was ist mit der Stadt, mit unserer Zivilisation, welche ich retten sollte?”


    “Alles nur ein Kupferdraht in einem Prozessor, Jake. Ich… ich hätte es dir vielleicht sagen sollten, aber du wärst nie gegangen, wenn ich es dir gesagt hätte.”


    “Ich verstehe nicht”


    “Unsere Zivilisation war nie zu retten. Ich habe dir nur Hoffnung gegeben, damit du gehst, damit du nicht stirbst, um dich zu retten. Damit du Jona und Mia hilfst. Ohne sie ist unsere Welt verloren.”


    Jake überlegte einen Moment. “Warum ohne sie?”, wollte er wissen, “warum nicht ohne mich?”


    Doch im nächsten Moment war er wach. Mia hatte ihn angefasst, um ihn zu retten. Sie schaute ihn an. “Du hast blaue Lippen, Jake. Ist dir kalt?”


    “Ja, sehr”, bemerkte Jake, seine Lippen zittrig.


    “Wir müssen gehen”, bemerkte Jona, “etwas Bewegung wird dir gut tun gegen die Kälte.”


    Und so liefen sie weiter und weiter gegen Norden, und es wurde kälter und kälter.


    Jake lief bald hinter Jona und Mia. Er fiel immer weiter zurück, lief jedoch immer weiter und weiter, kämpfte gegen seinen eigenen Körper.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jake


    


    “Jona, Mia”, rief Jake. Er war immer noch weit hinter ihnen, zitterte in der Kälte. Jeden Tag fiel er weiter zurück, jeden Tag musste die Gruppe ihr Tempo verlangsamen. Seit über zwei Tagen waren sie jetzt unterwegs.


    Beide drehten sich zu ihm um. “Mach schon, Jake. Sonst holen die Herzlosen uns ein.”, schrie Jona, verzweifelt.


    “Nein”, antwortete Jake, setzte sich an den Boden.


    “Man sagt, in alten Sagen, lang vor unserer Zeit…” Er brach ab, zitterte. “Master Zen erzählte mir”, begann er erneut, “dass die Herzlosen einem das Herz rausreissen, es dann essen und einem so zu einem weiteren Herzlosen, einem Menschen ohne eigenen Willen, machen, hungrig nur nach weiteren Herzen.” Jake’s Lippen waren dunkelblau, sein Gesicht bleich.


    “Weisst du”, redete er weiter, “ich hatte vor ein paar Tagen einen Traum. Da war eine schwarze Maus. Ich folgte ihr durch den verschneiten Wald. Er nannte sich Kalengo, und sagte, ich würde bald sterben, und sagte, er sei ebenfalls zum Herzlosen geworden, befinde sich jetzt im Zwischenzustand, halb lebend halb tot.”


    Mia drehte sich um und lief in Richtung Jake, kniete sich zu ihm. “Was tust du, Mia?” rief Jona. “Wir müssen weiter. Sonst sterben wir.”


    “Merkst du es nicht, Jona?”, fragte sie, ihre Stimme klar wie eine Lupe, mitfühlend wie eine Mutter.


    Jona schaute sie an, ein Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben, eine Träne kullerte langsam seine Wange hinunter und hinterliess in der Kälte einen roten Abdruck. Als die Träne an Jona’s Mund angekommen war, schmeckte er das Salz. Seine Augen schienen leer. Er hatte es schon lange gewusst, doch er war nicht gewappnet für das. Für den Tod des einzigen Menschen, den er noch hatte, dem er voll traute, mit dem er all das durchgemacht hatte.


    “Jake.” Seine Stimme war zittrig. Er hatte Mühe zu sprechen ohne weinen zu müssen.


    “Ich sterbe, Jona”


    Jona rannte los so schnell er konnte, kniete sich gegenüber von Mia neben Jake. Eine Träne tropfte von Jona’s Wange auf Jake’s Wange hinunter. Jake sah Jona an. Er lächelte leicht, dann weinte er laut.


    “Ich hätte nie gedacht, dass diese Welt…”, begann er. “Ich dachte, diese Welt ist gut, und einfach. Ich dachte, ich könnte meine Zivilisation retten. Master Zen traute mir…”


    Jona schaute Jake an, seine Augen gläsern vor Trauer. “Jake”, begann er, “ich werde deine Zivilisation retten. Ich werde es irgendwie hinbringen. Ich weiss, dass da etwas ist, ein Schimmer Hoffnung. Ach, Jake. Ich habe so viel von dir gelernt. Ich will nicht, dass du gehst. Bitte bleib doch noch etwas.”


    Jake schaute ihm in die Augen, schaute dann Mia in die Augen. “Tschüss, ihr beiden. Ich liebe euch. Ihr werdet es schaffen. Und…” Er schaute erneut Jona an. “Es gibt etwas, das ich euch nie gesagt habe: Alles im Leben hat einen Sinn, einen Zweck, eine Destination. Egal wie dreckig es euch gehen wird, gebt niemals auf. Ihr seid dazu vorbestimmt, das zu tun, was ihr tut. Möge mein Geist mit euch sein.”


    Er legte sich zurück. Langsam erlöschte das Licht in Jake’s Augen. Bald waren sie leer. Im Körper war niemand mehr.


    “Wir sollten ihn von den Herzlosen schützen”, fand Mia. “Wir müssen ihn verbrennen.”


    Jona erinnerte sich an ein Gedicht, das er kannte, und während sie Jake’s Leiche verbrannten, murmelte er es langsam vor sich hin, schluchzend. Und trotzdem gab es ihm Kraft.


    


    Alles wird zu Asche


    Nichts bleibt stehen


    Egal wie schön, egal wie gut


    Die Welt schreitet fort


    Sie geht voran, tickt, ihr Herz schlägt


    Und ihr Herz, trotz all den bösen Dingen


    Es wird nie aufhören zu schlagen


    Immer geht er weiter, der Kampf


    Immer wird es geben gut und böse


    Hell und dunkel


    Salzig und bittersüss


    Alles scheint oftmals so klar


    Und dann auf einmal wird alles unklar


    Wir sind Menschen


    Machen Fehler


    Doch wir kämpfen


    Und geben nie auf


    


    “Lebe wohl, Jake”, murmelte Jona vor sich hin, “lebe wohl, für immer.”


    


    Eine Schneeflocke fiel sanft auf Jona’s Wange und zerfloss langsam zu Wasser, hinterliess ein Glitzern, wie Mia bemerkte.


    “Mögen ihn die 8 Götter beschützen in seinem nächsten Leben und allen danach.”, sagte Mia, ihre Stimme hoffnungsvoll. Dann packte sie Jona am Arm.


    “Jona, wir müssen weiter. Jake’s Seele ist nun sicher, also lass uns weiter gegen Norden laufen, so schnell es geht.”


    


    Sie liefen los. Jona hatte ein komisches Gefühl im Bauch, als er weiter gegen den Wind und die ihm entgegeneilenden Schneeflocken ankämpfte. Sie hatten


    Jake verloren. Und sie liefen in Richtung Norden ohne zu wissen, was da auf sie lauerte. Doch es war ihre einzige Chance.


    


    

  


  
    Finn


    


    


    Es war Abend. Der Zweite Mond setzte sich langsam am Rand der Eklipse. Ein dunkler Schatten schlich durch die Strassen, leise und flink wie eine Katze. Der Schatten gehörte Finn, der sich nach der Suche nach Essen begab, in den grossen Mülltonnen wühlte, welche oftmals in den ärmeren Gassen herumstanden, während die reicheren Gassen über ein System verfügten, das den Müll unterirdisch direkt wegtransportierte.


    Als er sich fertig gesättigt hatte, zählte er das Gold in seiner Tasche, rechnete es um in Alkopops. Es würde grad noch so reichen, um besoffen zu werden, heute.


    Als Finn die Quellbar, seine Stammbar, betrat, lief er direkt in Richtung des Alkoholherausgeber hin. “Hallo Finn”, begrüsste dieser ihn. “Das Übliche.”, bestellte Finn, “Alkopop und das Neueste.”


    “Nun”, begann Fjann, der Alkoholherausgeber, während er ihm ein Alkopop übergab, “Jamie wurde anscheinend gesichtet, in der Nähe des Kristallenen Schlosses. Aber dazu musst du Claire fragen. Die weiss immer mehr.”


    “Möglich”, fand Finn. Die Zukunft zu wissen war manchmal ganz gut. Dann musste man sich keine Hoffnungen machen, dass es besser würde.


    “Ich hätte wirklich gerne gewusst, was Jamie im Kristallenen Schloss tut. Ich werde mal Claire besuchen. Wo ist sie?”


    


    Claire war in einer kleinen Abstellkammer, rechts von der Eingangstür. “Komm herein”, begrüsste sie ihn, “setz dich auf den Sessel hier”. Sie schloss die Tür. Der Raum war klein, in der Mitte nur ein blutroter Sessel. Claire kniete vor ihn, schaute ihm in die Augen.


    “Lass mich raten”, sagte sie, “du willst wissen, was Jamie da tut, im Kristallenen Schloss.”


    Ohne seine Antwort überhaupt abzuwarten, redete sie weiter: “Jamie ist der Sohn des Königs, wie du sicher weisst. Als das Grosse Reich gestürzt wurde, und mit ihm der König, wurde die gesamte Königsfamilie getötet.”


    Ihre Augen blitzten auf, feurrot. Ein guter Kontrast zu ihren kurzen, schwarzen Haaren.


    “Und Jamie? Wenn er wirklich der Sohn des König war, wie hat er überlebt?”, wollte Finn wissen.


    “Nun”, begann Claire, “sein Vater wusste lange vorher, dass es eine Revolution geben würde. Er ahnte es bereits, als Jamie, sein letzter Sohn, auf die Welt kam. Schnell gab er ihn einem Soldaten, dem er traute. Dieser zog ihn auf. Doch bis heute hat Jamie seine Wurzeln nicht vergessen. Er is besessen von der Idee, zu herrschen. Das Kristallene Schloss enthält die Schätze der Königsfamilie. Es ist ein Schritt in eine Richtung. Jamie wird den Freien Staat zerstören. Er wird herrschen, unerbittlich.”


    Finn schaute sie an, ungläubig. “Und was ist mein Schicksal, Claire, was hält die Zukunft für mich bereit.”


    Claire schaute tief in seine Augen, und dann durchzuckte sie der Schrecken, als sie das in seinen Augen sah.


    “Der Tod steht Euch in die Augen geschrieben, Finn. Der dunkle Tod.”


    


    Es war einige Alkopops später, als Finn betrunken war, alles drehte und schwankte, alles irgendwie speziell schien. Es war eine heile Welt der Illusion, in der sich Finn nun befand. Dann, als Finn diesen Zustand erreicht hatte, war es, dass er eine Person bemekte mit einem langen Ledermantel, die Kapuze tief im Gesicht.


    Halb betrunken, sich an einem Tisch abstützend, schwankte Finn in Richtung des Unbekannten. “Wer bist du?”, wollte er wissen. Doch er bekam keine Antwort, denn schon war er nicht mehr da, der Unbekannte. “Hast du ihn gesehen?”, wollte er von Fjnn wissen. “Ja”, sagte dieser. “Er unterhielt sich mit jemandem. Über ‘Die Quelle’. Über einen Ort, an dem die gesamte Geschichte der Welt sich befände, Vergangenheit und Gegenwart. Und für die Zukunft haben wir ja Claire.”


    


    


    

  


  
    Grokh


    


    


    Grokh lief mit schnellen, auf dem weissen Marmorboden leicht klirrenden Schritten in Richtung des Wächters. Seine schwarzen, hohen Lederstiefel bewegten sich wie die Beine einer Spinne: Leise, kontinuierlich klackend und schnell. Effizient.


    Als Grokh, mit seinem metallischen Sturmgewehr aus dem Jahre 2043, auf den Wächter zustürmte, machte dieser einen Schritt zurück und schaute ihn an, als wäre er der Tod persönlich.


    Doch Grokh’s Gesicht sah dem einer Leiche wohl ähnlicher als dem eines Menschen.


    “Ich suche Artikelnummer 238951”, sagte er, ohne zu schreien.


    Der Wächter sah ihn an: “Ihr wisst sicherlich, dass ich diese Information nicht preisgeben darf…”


    “Ja”, antwortete Grokh, seine Stimme sanft wie Leder, seine Augen blau leuchtend.


    Er schaute dem Wächter in die Augen. “Nun?”


    “Ich kann es euch nicht sagen”, antwortete dieser.


    Gronkh hob ihn hoch, weit über den Boden, was mit Grokh’s 2.8-Meter-Statur denkbar einfach war. Als er in Richtung der Absperrung lief, nach welcher es etwa 20 Meter nach unten ging, klickerte sein Mantel, gemacht aus kleinsten Eisenteilen, die sich ergänzten zu einer Art Stoff mit metallischen Glanz. Der Mantel schliff hinter Grokh am Boden her. Als der Wächter hinunterfiel auf den 20 Meter entfernten Bodenbelag, schrie er auf wie ein kleines Kind.


    ‘Dummes Ding’, dachte sich Grokh. ‘Niemand enthält mir Information. Nicht, wenn es um Jamie geht.’


    Als Grokh von dem grossen, hohen Marmorgebäude her auf die Strasse direkt vor dem Kristallenen Schloss hinuntersah, sah er das, wonach er so lange gesucht hatte: Jamie. Er blickte Jamie in den Rücken, machte ihm klar, ohne dass dieser ihn überhaupt bemerkte, dass er hier war, dass alles anders kommen würde. Doch er würde Jamie nicht heute töten. Er würde ihn später töten. In Ruhe.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Vor ihnen, in der abendlichen Dämmerung, entdeckten sie ein Licht. Seit Tagen hatten sie nur Wurzeln, welche hier im Norden das einzige Essbare waren, gegessen und Schnee in den Händen zerfliessen lassen und getrunken. Die Kälte war so konstant, dass weder Jona noch Mia sie noch wahrnahmen. Sie hatten sich daran gewöhnt. Und jetzt, nach so langer Zeit, lag vor ihnen Leben, womöglich sogar Zivilisation.


    Als sie näher kamen, sahen sie ein Haus mit angeschlagenen Fenstern und einem innen brennenden Licht. Das Hause war aus Holz gebaut, klein. Rund herum waren keine anderen Häuser und Jona fragte sich, warum jemand hier leben würde, weg von allem. Und er staunte, dass die riesige Welle diesen Ort nicht erreicht hatte.


    Als sie an der Tür klopften, hatten Jona und Mia ein komisches Gefühl im Bauch. Was, wenn der Bewohner dieses Ortes sie töten oder gar essen wollte? Vielleicht war er ein Herzloser… Die Tür öffnete sich.


    Ein Mann mit langem Bart und vielen Falten stand da. Er schaute sie an, als wären sie Geister.


    “Was tut ihr denn hier im Norden?”, wollte er wissen. Begrüssungen schien er wohl nicht zu mögen.


    “Nun… Wir frieren”, begann Mia. “Können wir das drinnen bereden?”


    


    Der bärtige Mann mit Falten im Gesicht nannte sich ‘Dun, den Weisen’. Er war seit Jahrzehnten hier draussen und lebte in dem selbstgebauten Holzhaus mit angeschlagenen Fenstern.


    Gerade beantwortete er die Frage, warum er freiwillig in dieser Kälte wohnte: “Von hier aus sieht man den Zweiten Mond am besten. Wisst ihr, wenn man einmal die Schönheit des Zweiten Mondes entdeckt hat, besteht das Leben nur noch daraus, ihn zu betrachten. Jeden Tag erneut erlebe ich Wunder, wenn ich ihn ansehe. Als ob er mich festhalten würde scheint es mir, als würde er mich gepackt haben und nie mehr loslassen.”


    Er machte eine Pause, dann schaute er Jona und Mia genauer an. “Was macht ihr hier?” wollte er nun wissen.


    “Wir…”, begann Jona, “wir wollen in den Freien Staat.”


    “Warum nehmt ihr nicht das Schiff dazu?”, wollte Dun wissen.


    “Die Stadt”, begann Mia, “sie ist weg. Eine Welle hat alles zerstört.” Mia fühlte sich, als ob es Jahre her war, dass die Stadt noch gestanden hatte, doch es war nicht allzu lange her. Nur einige Tage.


    Dun, der Weise, schaute sie an: “Es tut mir Leid wegen eurem Freund.”


    Beide schauten ihn verwundert an.


    “Wegen eurem Freund Jake. Doch es sollte euch nicht aufhalten. Nährt euch und lauft dann zwei Tagesmärsche gegen Westen, und dann weitere zwei Tagesmärsche gegen Süden. Dort findet ihr die Freie Stadt, die Hauptstadt des Freien Staates. Begebt euch dort sofort in Richtung des Kristallenen Schlosses und fragt nach Oliver Ollister. Er ist ein alter Freund von mir. Erwähnt, dass Dun der Weise euch geschickt hat, um zu retten, was noch zu retten ist.”


    Als Dun der Weise eine schlabbrig aussehende Hafersuppe kochte, in der sich nicht mehr befand als das, was der Name preisgab, und natürlich ein paar ihnen wohlbekannte Wurzeln, lief ihnen beiden ein kalter Schauder über den Rücken. Sie hatten das Schlimmste nicht hinter sich, sondern ganz direkt vor sich, das fühlten sie beide.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Finn


    


    


    Finn war in einem Wald, die Bäume hoch, so dass er die Spitzen nicht erkennen konnte. Er fand sich auf der Flucht, rennend. Vor ihm war wurde der Wald immer dunkler. Und auf einmal sah er nichts mehr um sich herum. Nur eine Lichtung war erkennbar, weit in der Ferne. Finn rannte auf sie zu. Er begann zu erkennen, dass da ein Schatten war, in der Mitte der Lichtung. Ein langer Mantel war erkennbar. Als er näher kam, erkannte er eine Kaputze, welche das Gesicht der Person verbarg. “Wer bist du?”, wollte er wissen.


    “Ich bin du”, antwortete dieser. “Du, nachdem du gestorben bist.” Der Mund, der diese Worte sprach, war voll mit Metallringen, mit Piercings. Die Augen verschwanden in der Dunkelheit der übergrossen Kaputze. Auf dem Rücken hatte der Unbekannte einen Metallstab.


    “Ich werde bald sterben”, bemerkte Finn.


    “Ja, das wirst du.”, meinte der Unbekannte. “Und zwar noch heute.”


    Die Bäume hinter dem Unbekannten verschwanden plötzlich. Dort, wo sie waren, war nun alles weiss. Und dann verschwanden auch der Unbekannte und die Dunkelheit. Im nächsten Moment wachte Finn auf. Er dachte an den Traum zurück. ‘Heute werde ich sterben.’ , dachte er sich erneut, als er aufstand vom Boden zwischen zwei Mülltonnen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Enzio


    


    


    “Tötet ihn!”, wiederholte König Enzio, Wut in seiner Stimme. Niemand reagierte. Dann rannten sie auf ihn zu, rissen ihn zu Boden, seine eigenen Krieger. “Was tut ihr hier?”, schrie König Enzio.


    Der Krieger, welchen er töten wollte, schaute ihn an, direkt in die Augen, mit kaltem, berechnetem Blick. Dem Blick von jemandem, dessen ganzes Leben zerstört wurde, dessen ganzes Leben bis jetzt nur von dem Gehorchen des Königs und mit der Aussicht auf einen Krieg und den baldigen Tod gezeichnet war Er schaute den König an, erzählte ihm dabei ohne zu reden seine ganze Geschichte. Dann, in langsamer, überlegter Stimme sagte er:


    “Wenn Euch die Götter ausgewählt haben, werden wir das gleich sehen.”


    Mit diesen Worten lief er in Richtung des Waffenlagers, holte sich eine frisch geschweisste Axt, hob sie mit aller Kraft nach oben. Dann, ganz langsam, lief er in Richtung des Königs. “Ich bin Euer König, gewählt von den acht Göttern der Wüste”, rief er, “Ihr könnt mich nicht töten!”


    “Nicht?”, fragte der Krieger mit der Axt in der Hand.


    Er schaute König Enzio in seine vor Aggressivität schier rausfallenden, bösen, dunklen Augen. Beim Anblick der Augen des Kriegers wurde Enzio ruhiger, Angst stieg in ihm auf. Er wusste, dass er gleich sterben würde. Langsam realisierte er es.


    “Werdet Ihr mich jetzt einfach so köpfen?”


    “Nein.” Der Krieger lachte, schlug die Axt nach unten. Dunkles Blut erfüllte den Boden.


    Der Krieger schaute Enzio in die Augen, dann auf die Hand, die am Boden lag.


    “Zuerst will ich Euch leiden sehen.”


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    


    Als Jona und Mia wieder durch den kalten Schnee stapften und die Sonne langsam am Untergehen war, als es langsam eiskalt wurde und die abendliche Dämmerung nur noch in Umrissen erkennen liess, was vor ihnen lag, entschieden sie sich, eine nächtliche Pause einzulegen. Schon ein ganzer Tag war vergangen, seit sie Dun den Weisen getroffen hatten, und noch immer brannte seine Stimme durch ihre Köpfe wie Vodka auf einer Wunde, wie er ihnen sagte, dass das Schlimmste noch vor ihnen lag, dass ihre Aufgabe noch lange nicht erledigt war.


    Als es dunkel geworden war, schauten sie beide den Sternen entgegen. “Weisst du”, begann Jona, “dass wir in die Vergangenheit schauen?”


    “Nein.” Mia blickte zu ihm herüber, eine Erklärung verlangend.


    “Nun, bis das Licht der Sterne hier angekommen ist, geht es ewig lange. Wir sind in der Mitte des Universums, als sehen wir die äussersten Sterne wie sie vor langer Zeit waren. Einige existieren nicht einmal mehr. Wir sehen also in die Vergangenheit, der Himmel ist eine natürliche Zeitmaschine.”


    “Wow”, fand Mia. Sie drehte sich zu Jona und schaute ihm in die braunen Augen, sah ihr eigenes Gesicht darin reflektieren. “Woher weisst du das alles?”, wollte sie wissen.


    “Nun”, begann Jona, bewegte sein Gesicht näher an ihres, “ich hatte es in der Schule. Und als ich meinen Grossvater dann dazu befragt habe, sagte er, dass das stimme. Früher habe es so etwas gegeben, das nun verboten ist. Man vermittelte damit Daten. Jemand hat es rausgefunden und er konnte es finden, indem er danach gesucht hat.”


    “Unglaublich.” Mia verfiel seinen Augen, und als sie seine breiten, sich wundervoll bewegenden Lippen betrachtete, bewegte sie sich, wie durch Magie, mit ihrem Mund zu seinem. Sie küssten sich, beide nicht verstehend, warum das hier geschah. ‘Vielleicht ist es ja die Kälte’, dachte sich Jona. Doch es fühlte sich anders an als etwas, das durch seinen Nutzen bestimmt war.


    “Ich vermisse Jake so sehr”, fand Jona.


    “Ich auch”, stimmte, Mia zu.


    Die beiden drückten sich fest gegeneinander, damit keine Wärme über die Nacht unnötig verloren ging.


    Der Zweite Mond bewegte sich langsam über die Eklipse des Planeten, verabschiedete sich. Nur er schien Zukunft wie auch Vergangenheit zu sehen, von einem Ort, an dem man alles sehen konnte. Der Zweite Mond sah nochmals auf die Welt, welche noch immer heil schien. Er schaute sie sich das letzte Mal so an, wie sie jetzt war. Er wusste, was kommen würde. Er wusste, dass sie nicht mehr lange heil bleiben würde, dass bald Terror herrschen würde, bald die Zukunft schwarz sein würde wie die Nacht.


    ‘Geniesst euch noch, Jona und Mia’, hätte sich wohl der Zweite Mond gedacht, hätte er die Fähigkeit dazu gehabt zu denken, ‘geniesst euch noch, solange ihr könnt, solange ihr beide hier seid. Denn bald wird alles anders sein, es ist geschrieben in den Kosmos, in die unendlichen Weiten dieses riesigen Alls ist es geschrieben mit Grossbuchstaben, dass bald alles andere sein wird, bald all das vorbei ist.’


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Finn


    


    


    Es war Abend. Nicht sein erster, doch sein letzter. Irgendwie war er traurig über diese Prophezeiung, jedoch auch irgendwie froh. Er mochte sein Leben nicht besonders.


    Als er durch die dunkle Gasse lief, sah er weit hinten das Licht einer LED Taschenlampe. Als er vorbeilief, sah er in der Dunkelheit nicht das Gesicht der Person. Er sah nicht das Gesicht der Person, die ihn erstach. Das Messer durchstach ihn wie ein Stück Seide, schnell und fein. Nein, es war kein Messer. Es war ein Schwert.


    Fassungslos schaute Finn auf das Schwert hinunter. Blut triefte aus der Wunde. Dann wurde Finn erfüllt von Wut. Seine Fast bohrte sich in den Magen des Gegenübers. Dann nahm er das Schwert am Griff und riss es hinaus. Die Antwort war ein noch grösserer Blutstrom. Doch das interessierte ihn nicht. Er würde so oder so sterben müssen.


    “Warum hast du das getan?”, schrie er in das Gesicht, das Schwert am Hals des Andern. Als dieser keine Antwort gab, schnitt er ihm die Kehle durch. Blut spritzte. Im Licht der Taschenlampe sah Finn ein Logo am Ärmel des Shirts seines Mörders. Es war ein längliches Kreuz, umgeben von einem Kreis. ‘Das Symbol für unser altes Königreich’, dachte sich Finn. Es war sein letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor.


    


    


    

  


  
    Enzio


    


    


    König Enzio rannte durch den riesigen Wald aus Mammutbäumen, welche aus einem riesigen Baumstamm und einer sich darauf befindenden Laubkugel bestanden. Er rannte, so schnell er konnte, schliff immer wieder aus und beschmutzte seine Kleider mit Dreck. Seine Krone hatte er verloren, seine eigene Armee wollte ihn töten, jagte ihn wie ein Tier.


    Sein linker Arm schmerzte unendlich, die Hand fehlte gänzlich. Mit der rechten Hand hielt er die Wunde zu, damit er nicht zu viel Blut verlor.


    ‘Sie werden die Spur aus Blut sehen und ihr folgen.’


    Enzio durchrannte ein Gebüsch, sprang über einen Fluss, rannte weiter soweit es ging. Bis er zu Boden fiel von Erschöpfung. Als er von weit her Schritte vernahm, hielt er seinen Atem an. Die Schritte kamen näher. Nicht atmen. Nicht jetzt. Dein Leben steht auf dem Spiel, Enzio. Dein Leben.


    Enzio atmete. Enzio atmete das letzte Mal. Dann packte ihn etwas, hob ihn auf wie eine Feder, schwerelos. Es war einer der Krieger. Doch sein Augenlicht war erloschen, und das Augenlicht eines anderen, etwas anderen, flackerte auf. Rote, eiskalte Augen schauten in seine Richtung, unpräzise wie die Augen eines Huhns.


    Als das eiserne Schwert, scharf wie durch König Enzio befohlen, ihn durchstach, fühlte er den Tod. Er schrie auf, leise und hilflos, da er wusste, dass ihn niemand hören würde. Und selbst wenn ihn jemand gehört hätte, so war es schon lange zu spät. Er spürte das Leben aus sich hinausfliessen, fühlte seine Seele sich auflösen zu nichts und seinen Körper verlor er langsam. Etwas Böses strömte hinein in seinen Körper, nur der Zerstörung willig. Als König Enzio das letzte Mal ausatmete, wusste er, dass alles verloren war. Er dachte nicht zurück an die Kindheit. Er dachte nur an die schreckliche Zukunft dieser Welt. Er sah einen Wirbelsturm hinwegziehen über den gesamten Freien Staat und den Grossen Westen. Er sah Elend, einen Herrscher mächtiger und missbräuchlicher als er es sich vorstellen konnte. Und er sah Krieg, viele Tote. Die Zukunft war schwarz wie Blut tief im Innern des Körpers.


    Könige sterben nie.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    


    Als Jona und Mia wieder durch den kalten Schnee stapften und die Sonne langsam am Untergehen war, als es langsam eiskalt wurde und die abendliche Dämmerung nur noch in Umrissen erkennen liess, was vor ihnen lag, entschieden sie sich, eine nächtliche Pause einzulegen. Schon ein ganzer Tag war vergangen, seit sie Dun den Weisen getroffen hatten, und noch immer brannte seine Stimme durch ihre Köpfe wie Vodka auf einer Wunde, wie er ihnen sagte, dass das Schlimmste noch vor ihnen lag, dass ihre Aufgabe noch lange nicht erledigt war.


    Als es dunkel geworden war, schauten sie beide den Sternen entgegen. “Weisst du”, begann Jona, “dass wir in die Vergangenheit schauen?”


    “Nein.” Mia blickte zu ihm herüber, eine Erklärung verlangend.


    “Nun, bis das Licht der Sterne hier angekommen ist, geht es ewig lange. Wir sind in der Mitte des Universums, als sehen wir die äussersten Sterne wie sie vor langer Zeit waren. Einige existieren nicht einmal mehr. Wir sehen also in die Vergangenheit, der Himmel ist eine natürliche Zeitmaschine.”


    “Wow”, fand Mia. Sie drehte sich zu Jona und schaute ihm in die braunen Augen, sah ihr eigenes Gesicht darin reflektieren. “Woher weisst du das alles?”, wollte sie wissen.


    “Nun”, begann Jona, bewegte sein Gesicht näher an ihres, “ich hatte es in der Schule. Und als ich meinen Grossvater dann dazu befragt habe, sagte er, dass das stimme. Früher habe es so etwas gegeben, das nun verboten ist. Man vermittelte damit Daten. Jemand hat es rausgefunden und er konnte es finden, indem er danach gesucht hat.”


    “Unglaublich.” Mia verfiel seinen Augen, und als sie seine breiten, sich wundervoll bewegenden Lippen betrachtete, bewegte sie sich, wie durch Magie, mit ihrem Mund zu seinem. Sie küssten sich, beide nicht verstehend, warum das hier geschah. ‘Vielleicht ist es ja die Kälte’, dachte sich Jona. Doch es fühlte sich anders an als etwas, das durch seinen Nutzen bestimmt war.


    “Ich vermisse Jake so sehr”, fand Jona.


    “Ich auch”, stimmte, Mia zu.


    Die beiden drückten sich fest gegeneinander, damit keine Wärme über die Nacht unnötig verloren ging.


    Der Zweite Mond bewegte sich langsam über die Eklipse des Planeten, verabschiedete sich. Nur er schien Zukunft wie auch Vergangenheit zu sehen, von einem Ort, an dem man alles sehen konnte. Der Zweite Mond sah nochmals auf die Welt, welche noch immer heil schien. Er schaute sie sich das letzte Mal so an, wie sie jetzt war. Er wusste, was kommen würde. Er wusste, dass sie nicht mehr lange heil bleiben würde, dass bald Terror herrschen würde, bald die Zukunft schwarz sein würde wie die Nacht.


    ‘Geniesst euch noch, Jona und Mia’, hätte sich wohl der Zweite Mond gedacht, hätte er die Fähigkeit dazu gehabt zu denken, ‘geniesst euch noch, solange ihr könnt, solange ihr beide hier seid. Denn bald wird alles anders sein, es ist geschrieben in den Kosmos, in die unendlichen Weiten dieses riesigen Alls ist es geschrieben mit Grossbuchstaben, dass bald alles anders sein wird, bald all das vorbei ist.’


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Finn


    


    


    Vor Finn war ein Tunnel, weit hinten leuchtete ein helles Licht. Er wusste, dass es nach dem Beschreiten des Tunnels kein Zurück mehr geben würde. Dennoch zog es ihn an, das Ende. Er wollte wissen, was da war. Ob da wirklich etwas sein konnte. Langsam lief er dem Licht entgegen. ‘Es is noch nicht an der Zeit’, hallte eine Stimme durch den Tunnel, die Finn bekannt vorkam. Sie hörte sich an wie seine eigene, aber anders. Was meinte die Stimme?


    Wie eine Antwort auf seine Gedanken hallten die nächsten Worte durch den langen Tunnelgang, reflektierten an den Wänden, direkt in seine Seele. ‘Es is Zeit, wiedergeborene zu werden’, sagte sie, ‘es ist Zeit.’ Mit diesen Worten wurde er noch hintern geschleudert, an den Anfang des Tunnels, von dem er gekommen war. Irgendwie nervte es ihn. Irgendwie wollte er sterben. Doch irgendwie war er auch bereit. Bereit für ein neues Leben.


    Als er die Augen aufschlug, die Ärzte vor ihm und die Wiederbelebungseisen auf seinem nackten Bauch ihm kalt entgegen drückten, da bemerkte er, dass er nicht mehr der Gleiche war. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wichtig. Zum ersten Mal schien das Leben einen Sinn zu haben, wenn auch nicht ein ihm bekannter. Finn stand auf, voller neuer Energie, wurde verdutzt angeschaut von den Ärzten und Pflegern. Er wollte loslaufen, doch hielt ihn etwas zurück. Physisch.


    Als er auf seine linke Hand hinuntersah, sah er da eine Infusion. Mit der rechten Hand zog er sie raus. Ein kleiner Ruck und er fühlte sich schon um einiges besser.


    Der erste Arzt hatte sich wieder einigermassen gefangen. “Sie können doch nicht…”, begann er seinen Satz. Finn schaute ihn an, ein Lächeln auf seinen Lippen. “Oh doch”, begann er, “das Leben ist nur der Anfang. Ausserdem habe ich besser zu tun, als hier rumzuliegen.” Mit diesen Worten lief er in die Richtung des Ausgangs. An der Glasscheibenfront des Krankenhauses liefen gerade die Nachrichten. “Was denken Sie zu dieser Entwicklung?”, wollte der Newssprecher wissen.


    “Nun, diese Entwicklung ist wohl sicherlich keine gesunde”, erklärte die Frau, welche Finn irgendwie bekannt vorkam. Kurz blieb er stehen und sah sich das Programm an. “Sie denken also, dass unser Land wieder unter die Herrschaft eines Tyrannen gerät”, fragte der Newssprecher nach. “Ja”, meinte die Frau, “ganz genau. Jamie will sich an der Bevölkerung rächen für den Sturz und die Tötung seiner Eltern. Er wird mit Gewalt vorgehen, bis ihm das ganze Land gehört. Das Kristallene Schloss muss ihm irgendwelche Wege geöffnet haben. Wahrscheinlich kommt zuerst der Freie Staat unter seine Herrschaft.”


    “Nun”, beendete der Newssprecher das Gespräch, “das dürfte wohl eher schwierig werden. Die Polizeikräfte im Freien Staat haben Laserwaffen neuester Technologie.”


    Hinter Finn tauchte eine Horde aufgewühlter Ärzte und Pfleger auf. Schnell rannte er zum Ausgang, worauf ein vorbeieilendes schwebendes Taxi, gehalten durch die Magnete im Auto selbst und die im Untergrund platzierten Metallscheiben, seine Eile bemerkte und sofort anhielt.


    “Zum Kristallenen Schloss”, befahl Finn.


    “Na, das dürfte eine lange Fahrt werden”, meinte der Taxifahrer. “Und eine teure”, fügte er lächelnd hinzu.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mia


    


    


    “Schau”, schrie ihr Jona freudig entgegen, “schau, da hinten sind Häuser! Das muss der Freie Staat sein!”


    “Wow!” Mia schaute beinahe ungläubig den Häusern entgegen. Das Klima war immer noch kalt, doch merkte Mia, dass sie schon wieder näher am Süden waren. Die Sonne war am Aufgehen, orange war sie, mit etwas Gelb. Jona rannte los, Mia rannte ihm nach. Sie stürzte sich auf Jona, riss ihn spielerisch zu Boden. Wieder berührte ihr Mund den von Jona, für eine Sekunde oder zwei. Dann standen sie auf, liefen in Richtung des ersten Hauses, das sie sahen. Jona klopfte. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Eine etwas ältere Frau öffnete die Tür.


    “Sind wir hier im Freien Staat”, fragte Mia fröhlich. Die Frau schaute sie an. “Nicht mehr”, sagte die Frau, “gestern wurde die Freie Stadt attackiert. Mit Metallschwertern wurden alle Polizisten runtergeschlachtet. Das hier ist nun der Grosse Staat, unter der Regierung Jamie des Schrecklichen.”


    Beängstigt schaute Mia sie an. Nach einigen Sekunden hatte sie sich erholt, hatte gemerkt, dass Dun der Weise recht hatte. “Wo finden wir Oliver Ollister?”, wollte sie wissen.


    Hinter dem Eingang erschien ein alter Mann. “Wer schickt euch?”, wollte er wissen.


    “Dun der Weise schickt uns”, antwortete Mia.


    Daraufhin winkte sie der alte Mann hinein, machte ihnen einen Tee und eine Suppe, fragte sie aus darüber, was Dun der Weise gesagt hatte und erklärte ihnen, dass Jamie nach einer langen Zeit des Friedens den Freien Staat zurückerobert, nachdem er vor einigen Jahrzehnten von seinen genommen wurde und von der Bevölkerung als freies Land ohne Herrscher deklariert wurde.


    “Er wird sich an allen rächen, die irgend etwas mit dem Stürzen der Regierung zu tun hatten. An allen, die auch nur im Entferntesten mit dem Tod seiner Familie zu tun hatten. Also an der gesamten Bevölkerung.”


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jamie


    


    


    “Hebt Eure Schwerte!”, rief Jamie. Eine Sekunde lang schien die ganze Welt stillzustehen. Verdutzt schauten all die Polizeikräfte mit ihren Laserwaffen in den Händen. Keiner der Polizisten schoss, als das Heer gegen sie stürzte, bewaffnet nur mit Schwertern, mit altem Metall. Und dann schienen sie sich zu fassen, schossen los mit ihren Laserwaffen. Die forderste Schicht der Attackierenden stürzte zu Boden, doch die nächste Schicht hüpfte nur über sie hinaus, rannte gegen die Polizisten mit ihren Laserwaffen. Schicht für Schicht kamen sie immer näher. Bis auf einmal der Erste einen Polizisten erreichte, und ihm das Schwert direkt durch den Hals steckte, und durch den halben Kopf, geradewegs nach oben. Blut spritzte aus dem Hals wie Lava aus einem Vulkan. Alle schauten während einer Millisekunde in Richtung des Blutstroms. Freudig drehte der Krieger das Schwert um den Hals, fasste den Kopf an den Haaren und zerrte ihn weg. Mit zog er Adern, welche nun die einzige noch beständige Verbindung zwischen Kopf und Körper waren. Ein Feuerwerk war es, ein lautes Knacksen, ein Strom fröhlicher roter und weisser Blutkörperchen durch die Luft.


    ‘Die Blutkörperchen sind am Boden besser verwendet als in diesem Kopf’, dachte sich Jamie.


    Doch das war erst der Anfang des Feuerwerk. Innert Sekunden waren weitere Köpfe ihren Körpern entrissen.


    Freudig rief Jamie: “Schmeisst sie alle auf einen Haufen. Das wird eine ganze Kollektion!”


    Weit hinter Jamie, versteckt hinter der Wand eines Hauses, war eine Gestalt mit dunklem Ledermantel an, mit der Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    3 Jahre später, Dezember


    


    


    “Willkommen”, begrüsste der Moderator die Zuschauer. Er hatte dunkelrotes Haar, welches über seine Schultern fiel. Sein Gesicht war vernarbt. Er hatte früher oftmals in Bars Kämpfe geführt, was ihm zu Jamie’s Aufmerksamkeit verhalf. Und das wiederum führte ihn zu diesem Moderatorjob.


    “Willkommen zu den jährlichen Hinrichtungen”, wiederholte er seine Begrüssung, woraufhin sich im Publikum ein riesiger Applaus breitmachte.


    “Das erste Subjekt unserer Hinrichtungen ist jemand, der bei Plänen gegen unseren König mitmachte und uns die Hauptakteure dieses misslungenen Anschlags nicht preisgeben wollte. Sein Name ist Oliver Ollister”, verkündete der Moderator.


    “Olliver.” Mia schaute Jona traurig an.


    “Wir wussten, dass es so kommen könnte. Aber er wollte es so”, erklärte ihr Jona.


    “Hey”, schrie Mia auf einmal. “Ich habe da jemanden gesehen, hinter dem Moderator. Eine… deine dunkle Gestalt.”


    “Wo?”, wollte Jona wissen.


    “Da”, Mia zeigte auf eine Stelle am Bildschirm. “Genau hinter dem Moderator.”


    “Niemand würde sich da hingetrauen”, fand Jona. Dann schaltete er die Projektion aus. “Ich will nicht sehen, wie sie Olliver töten.”


    “Was nun?”, wollte Mia wissen.


    “Erst einmal bleiben wir hier”, begann Jona. “Wenn sie uns finden, ist alles vorbei.”


    Dicke Regentropfen schmissen sich der kleinen Scheibe entgegen. Es war Nachmittag, doch war es schon dunkel.


    “Wie geht es wohl jetzt Olivers Frau?”, meinte Mia. “Wir sollten sie besuchen. Sie ist sicher am Boden zerstört.”


    “Nein”, fand Jona, “wenn wir das tun, riskieren wir nur unser eigenes Leben.”


    “Ich werde gehen”, fand Mia.


    “Bitte nicht, Mia. Es ist zu gefährlich.”


    


    Einige Minuten später fand sich Jona im schwebenden Zug in Richtung des Randes des Freien Staates. Schnell und doch gemächlich flog der Zug über tief gebaute Häuser, schwebte durch das von den sich unter dem Boden befindenden Metallplatten erzeugten Magnetfeld. Und dann kam die Endstation, am Rande des Freien Staates. Als sie ausstiegen, sahen sie das eher ältere Haus bereits, in dem Olliver Ollister’s Frau wohnte. Als sie in Richtung des Hauses liefen, überkam ein melancholisches Gefühl die beiden. Diese Frau hatte gerade die Hinrichtung ihres Mannes mit ihren eigenen Augen mitverfolgen müssen.


    Als sie an der alten Holztür klopften, öffnete sich die Tür ruckartig. Freudig lächelte ihnen eine ältere Frau entgegen. Hatte sie ihren Ehemann etwa doch nicht gemocht?


    Dann platzte sie raus: “Habt ihr das gesehen?”


    “Nein”, antwortete Mia, Mitleid in ihrer Stimme, trotz allem. “Wir haben die Projektion ausgeschalten.”


    “Er lebt”, platzte die alte Frau heraus. “Kommt herein. Nehmt einen Tee.”


    Als Mia und Jona beide am Esstisch gegenüber der Küche sassen, mit dem grossen Fenster hinter sich, wollte Jona endlich wissen, was passiert war. Ungeduldig fragte er, warum denn jetzt ihr Mann noch lebe. Die alte Frau antwortete nicht, aus der Küche. Hörte sie nicht mehr so gut?


    Doch als sie den Schwarztee vorsichtig auf die Untersätze stellte, begann sie zu reden. Gespannt hörten sie dieser unglaublichen Geschichte zu. Konnte es wirklich stimmen?


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jamie


    


    


    “Bediensteter!”, schrie Jamie. “Was ist hier los? Warum zeigt es nichts mehr an? Die Projektion ist kaputt!”


    Kurz vor der Hinrichtung hatte die Projektion den Geist aufgegeben. Bald bemerkte man, dass alle Projektoren im Kristallenen Schloss nicht mehr funktionierten. Und nicht etwas später bemerkte man, dass die Leitung durchgeschnitten war, welche die Projektoren mit einem RL Bild (Reallife Bild, steht für eine pixellose Bildübertragung mit unbegrenzter Auflösung) versorgten.


    Bald wurde Jamie wütend. Er befahl seinen Bediensteten, sofort ein paar Einwohner zu bringen. Jamie tat das often. Eine Schlachtung zu seinem persönlichen Amusement. Und dann verfütterte er die Menschen armen Leuten, die kein Geld für tierisches Fleisch hatten.


    Die zwei Amüsement waren dieses Mal ein Mann mittleren Alters und ein Mann mit dunklem Mantel und einer Kapuze. Beide wurden von zwei Kriegern gehalten und ein Dritter stand hinter jedem der Beiden bereit, mit einem Messer in der Hand.


    “Fesselt sie und lasst sie knien”, befahl Jamie, “genau wie immer.”


    Gelangweilt schaute er zu. Doch dann stellte sich etwas Spannung ein. Spannung auf den Tod dieser zwei Einwohner.


    Beide waren nun gefesselt, beide waren ruhig.


    “Gebt mir den Dolch.”


    Jamie drehte den Dolch in seinen Händen. Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Klinge. Dann kniete er sich zum Mann mittleren Alters hinunter, schaute ihm in die Augen. “Willst du noch etwas sagen?”, fragte er.


    “N-nein”, stotterte der Mann.


    “Idiot”, fand Jamie, erstach ihn mitten durchs Herz. Dann drehte er das Messer langsam um, schaute in das qualvoll verzerrte Gesicht des Mannes. Er zog das Messer hinaus, nahm das Messer an den Mund und fuhr mit seiner Zunge über die Klinge. Eines seiner vielen Rituale.


    Dann trat er zum Mann mit dem schwarzen Ledermantel und der Kapuze. “Möchtest du wenigstens etwas sagen?”, fragte er gelangweilt, “etwas um dein Leben betteln obwohl du genau weisst, dass es umsonst ist?”


    “Ich hätte gerne noch etwas gesagt”, meinte der Mann mit der Kapuze. Verwundert schaute ihn Jamie an.


    “Was ich sagen will, betrifft Euch sehr, mein König. Auch ihr werdet sterben. Ich habe kleinste Sprengstoffe an mit, die auch Euch in Luft sprengen werden.”


    “Sicher nicht”, erwiderte der König.


    “Ich habe einen winzig kleinen Sprengsatz an Eurer Leitung befestig, der genau losging, bevor ich Euren Moderator getötet und Olliver Ollster befreit habe, damit Ihr nichts davon mitbekommt und somit nicht vorgewarnt seid.”


    “Warum würdet ihr Euer eigenes Leben geben, um mich zu töten?”, wollte Jamie wissen.


    Eine kleine Explosion war zu hören, an Finn’s Hand. Zwar blutete seine Hand jetzt, jedoch war das Seil, das seine Hände zusammenband, nun gerissen. Als Finn die schwarze Kapuze runternahm, schaute ihn Jamie ungläubig an: “Finn? Wie kann das sein?”


    “Du hast meine ganze Familie hingerichtet, damals, Jamie. Als du deinem Vater gesagt hast, dass mein Vater dich geschlagen hat. Du wusstest genau, das es nicht stimmte. Und dennoch hast du zugesehen, wie sie ihn erhängt haben.”


    “Mit deiner Mutter habe ich nichts zu tun”, verteidigte sich Jamie.


    “Nein, natürlich nicht. Ihr Selbstmord war sicherlich keine Reaktion darauf, dass wir finanziell am Ende waren.”, sagte Finn mit einer kalten Ironie. “Du hast meine Familie zerstört. Nun wirst du dafür sterben.”


    Finn schaute Jamie in die Augen: “Du hast noch 60 Sekunden. Geniesse den kleinen Rest deines erbärmlichen Lebens noch!”


    Nun begann Jamie zu rennen, in Richtung des Ausgangs. Doch Finn rannte ihm nach, stürzte sich auf ihn, hielt ihn fest.


    

  


  
    Mia


    


    


    “Also hat ein Unbekannter Olliver gerettet.” Noch immer war Jona erstaunt, beinahe fassungslos. Wie konnte das sein?


    Noch bevor er eine Frage formulieren konnte, kam ein lautes Klopfen von der alten Holztür her.


    “Ich werde schnell aufmachen gehen.”, erklärte ihnen die alte Frau. “Ist er echt schon zurück?”


    Als sie langsam die schwere Holztür aufzog, machte sich ein Erstaunen und dann ein Anflug der Angst in ihrem alten, faltigen Gesicht breit.


    “Wir sind hier für Sie, Miss Ollister. Ihr Mann ist geflohen, was sie zu seinem Ersatz macht.”


    Ein Messer durchstach sie, und Blut tropfte aus der Wunde und bildete eine grosse Blutlache am Boden.


    “Hey, ihr da. Ihr seid auch auf der Liste”, hörten sie jemanden rufen, doch sie waren bereits in Bewegung, zuerst die Treppe hinauf, dann öffneten sie das Fenster. “Geh du zuerst, Jona”, befahl ihm Mia. Einen Moment lange schaute er sie an. Ihre Augen waren kastanienbraun, wie immer, ihre Pupillen jedoch grösser. Ihr Herz pochte schneller. Sie hatte Angst.


    Als Jake aus dem Fenster stieg, hörte er Schritte im Zimmer hinter sich. Einen Moment schaute er nach hinten. Mia schaute nach hinten, Schrecken in ihren Augen. Ein Pfeil flog auf sie zu, durchstiess ihren Kopf mit Leichte. Sie fiel an den Boden, leblos.


    Und dann hüpfte Jona, landete zwei Meter weiter unten, und rannte. Rannte, so schnell er konnte. Rannte, ohne nachzudenken, ohne überhaupt richtig zu bemerken, dass er nun alleine war.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Finn


    


    


    Als Finn König Jamie rachsüchtig am Boden hielt, dachte er an sein Leben zurück. Nie hatte er so richtig gelebt. Zwar hatte er immer gesoffen, aber eher, um seine Vergangenheit zu vergessen. Sollte er sich wirklich in die Luft sprengen?


    40 Sekunden….


    Was, wenn es wirklich mehr zum Leben gab? Was, wenn er etwas verpasste?


    35…


    Er fasste einen Entschluss. Finn stand auf, stand da und sah hinunter auf seinen König, welcher nun, so schnell er konnte, aufstand, um dann wegzurennen. Doch das würde Finn nicht zulassen. Er löste einen Baseballschläger, ein Familienerbstück aus vergangenen Zeiten, welches er immer bei sich trug, von seinem Bein, holte aus, und schlug ihn so fest er konnte gegen Jamie’s Kopf.


    “Die 20 Sekunden, die du jetzt noch lebst”, sagte er theatralisch, “diese 20 Sekunden sind ein Geschenk von mir.” Dann rannte er los, in Richtung des Ausgangs, löste die Sprengstoffsätze von sich, schmiss sie ins Haus und rannte.


    Eine Druckwelle schien ihn förmlich wegzublasen. Dann kam die Wärme. Währen Finn nach durch die Luft flog, explodierte, oder besser implodierte das Haus. Alles ging in Flammen auf.


    Und da lag er jetzt, und er wusste nicht, was er nun tun würde. Das war nicht im Plan. Das war anders. Das war ungewohnt. Das war… irgendwie gut.

  


  
    Grokh


    


    


    Als Grokh mit seiner Zweimeterstatur und seinem metallenen Mantel an der Strasse entlangschleifend in die Richtung lief, in der Jamie sich befand, hörte er plötzlich einen lauten Knall. Als er näher kam, sah er das kristallene Schloss. Brennend. Teile der Struktur lagen am Boden neben dem Gebäude selbst. Davor lag ein menschliches Lebewesen, das er nicht kannte. Hatte er gerade Jamie getötet? Hatte er gerade seinen Job erledigt? Er brauchte Jamie’s Leiche. Sonst würde er nichts sehen von dem Geld, das intergalaktisch auf ihn ausgesetzt war.


    Grokh war ein Anomalienjäger. Er jagte und tötete Leute, die die Entwicklung eines Planeten gefährdeten. Und dann lieferte er sie auf seinem Heimatplaneten ab und kassierte eine Menge intergalaktische Währung. Jamie würde ihm einen neuen Planeten kaufen.


    Er hatte Jamie lange zuvor kennengelernt. Zuerst hatte er die Anomalie finden müssen. Dann musste er ihn abfotografieren und das Foto an seinen Heimatplaneten schicken. Etwas, das selbst mit Lichtgeschwindigkeit einiges an Zeit beanspruchte. Nun hatte er Jamie so lange gesucht und beobachtet, dass er beinahe eine persönliche Verbindung hergestellt hatte. Nun wurde er langsam ungeduldig. Eine Phase, in der er meistens alles vernichtete, das ihm im Weg stand. Doch durfte er selbst nicht zu einer Anomalie werden. Er durfte nur unwichtige Leute töten. Als er mit seinen riesigen Schritten auf den Vorplatz des Kristallenen Schlosses lief, hatte sich der am Boden liegende Mensch wieder aufgehoben. Er sah ihn verängstigt an.


    “Wo ist er?”, wollte Grokh wissen.


    “Jamie? König Jamie war im Gebäude, als es explodierte.”


    “Was?” Grokh war verärgert. Wenn er Pech hatte, würde er die Leichenteile nicht mehr finden und kein Geld kassieren.


    Ohne weiter mit dem Mensch zu kommunizieren, betrat er das Gebäude. Es brannte noch, doch Grokh atmete nicht. Er brauchte keine Luft.


    “Jamie!”, rief er laut, als ob vermutend, dass dieser noch lebte. Doch seine Suche ergab nichts. Keine Spur von Jamie. Wahrscheinlich war seine Leiche ganz verkohlt. Wütend schritt Grokh nach draussen, bereit, alles und jeden zu töten, der irgend eine Schuld hatte an all dem. Doch der Mensch war weg, und sonst war da niemand. Wütend schritt er zu seinem Raumschiff und flog davon. Den GPS Tracker zeigte Jamie noch immer an. Immer noch im Kristallenen Schloss. Er schmiss den GPS Tracker an den Boden. So ein blödes Ding.


    Vor ihm standen mehrere Lichtjahre. Alles für nichts. Jahre von Vorbereitung für nichts. Er würde keinen neuen Planeten kriegen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Nach langem Laufen entschied sich Jona, an einem Haus anzuhalten und zu klopfen. Ein Junge in seinem Alter machte auf.


    “Darf ich hier übernachten?”, wollte Jona wissen.


    “Ja, klar. Ich kann eine Matratze in mein Zimmer schmeissen.” Dann sah der Junge ihn an. “Was ist los?”


    “Die einzige Person, die mir noch etwas bedeutet hat, ist gestorben.”


    “Oh”, machte der Junge. “Komm rein, trink etwas.”


    Als sie das Wohnzimmer betraten, lief der Projektor.


    “…kam unser König bei einem Anschlag ums Leben.”, kündigte der Nachrichtensprecher an. Beide schauten erstaunt gegen den Bildschirm.


    “Und das gerade jetzt, wo wir einen König so gut brauchen könnten.”


    Was meinte er? Als könnte der Junge seine Gedanken lesen, meinte er: “Eine riesige Horde Herzloser ist im Anmarsch. Sie sind viel mehr als wir. Ohne Anführer, der die Krieger inspiriert, sind wir verloren.”


    Herzlose? Herzlose machten Tote zu eigenen. Sie ergriffen den Körper, zerstörten dabei die Seele. Sie töteten einen und ergriffen den Körper für sich. Jeder Krieger, der in diesem Krieg starb, würde einer von ihnen werden.


    “Laserwaffen sind anscheinend wirkungslos”, meinte der Junge, “und es gibt keinen Weg, vom freien Staat zu fliehen. Alle Boote wurden von der riesigen Flutwelle zerstört. Einige Häuser an der Küste gingen dabei sogar kaputt. Die Herzlosen werden uns alle töten, bis auf den Letzten.”


    Eine riesige Flutwelle zerstörte seine ganze Stadt. Jake war tot. Mia war tot. Jamie war tot. Herzlose würden bald alles zerstören und jeden töten und ihre Seele zerstören. In was für einer Scheisszeit lebte er eigentlich?


    Und dann erlöschte die Selbstironie in ihm, und er begann bitter zu weinen. Er hatte Mia geliebt. Und er hatte Jake tief ins Herz geschlossen, als seinen besten Freund. Beide waren weg. Er war jetzt alleine, auf sich alleine gestellt.


    Und dann nahm ihn der unbekannte Junge in die Arme, gab ihm irgendwie ein kleines Bisschen Hoffnung.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Aus den Aschen erwacht


    


    


    Aus den Aschen hob sich eine Hand. Dann ein ganzer Arm, dann ein Körper. Dunkelgrüne Augen starrten heraus in die Abenddämmerung. Die eine Hand hielt einen Dolch, die andere eine Kugel, bestehend aus zwei Teilen. Die Kugel war voller Asche, doch darunter war sie silbern.


    Ich war tot doch nun bin ich lebend. Ich war blind doch nun bin ich sehend.


    Lederne Schuhe stapften durch die Aschen, wühlten die feinen Partikel auf. Weit im Hintergrund schlug eine Glocke 9:25 Uhr. Es kam von der St. Johannes Kirche. Es war die letzte Kirche, ein Relikt. Neben dem Kristallenen Schloss war sie das einzige Jahrtausende alte Gebäude, das noch stand. Zwar läutete ihre automatisierte Glocke noch, doch immer um 25 anstatt zur vollen Stunde. Die Zeit hatte einige Millisekunden zu einer grossen Ungenauigkeit werden lassen. Doch das störte niemanden.


    Der Körper bewegte sich fort von der Asche, in die Richtung der Kirche. Die Kugel vibrierte. Sie war nur eine Kugel, doch führte sie den Körper an den Ort, an den sie wollte.


    ‘Ich hätte tot sein müssen’, dachte sich Jamie, ‘wie kann ich noch leben, nur dank einer Kugel…’


    


    


    


    Lieber Jamie


    


    Herzlichst grüssen wir dich aus dem Jenseits. Wir wussten immer, dass es zu diesem Moment kommen würde, und wir entschuldigen uns von tiefstem Herzen dafür, dass es nun so weit ist.


    Geliebter Jamie, wir sind nun nicht mehr hier und du bist auf dich alleine gestellt. Doch die Wichtigkeit unseres Todes erlöscht im Anblick etwas viel Grösseren. Nun ist es wichtig, Jamie, dass du auf schnellstem Wege ins Kristallene Schloss gehst. Im untersten Winkel des Kellers findest du einen Schrank. Er ist alt, etwas vermodert. Im Schrank befindet sich eine silberne Kugel. Sie wird dich zum Leben erwecken, sie wird dich sehen lassen.


    


    Aus tiefstem Herzen


    


    Tira, deine Mutter


    


    


    Ich war tot doch nun bin ich lebend. Ich war blind doch nun bin ich sehend.


    Er hatte die Kugel nun. Und sie zog ihn ins Innere der letzten Kirche. Dort würde sich ihm etwas offenbaren, das seine wildesten Vorstellungen übertreffen würde.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Finn


    


    


    Als Finn den breiten Fussweg in Richtung des Stadtzentrums der Freien Stadt lief, überkam ihn plötzlich ein ungutes Gefühl. Ohne zu wissen warum drehte er sich um und lief zurück zum Kristallenen Schloss, welches nur noch ein Haufen Asche war. Und dann sah er es: Fussabdrücke waren zu sehen in der Asche. Und dann sah er, dass sich eine Spur von Asche gebildet hatte, in Richtung der letzten Kirche. Obwohl er irgendwie wusste, dass das hier sein letzter Besuch einer alten Stätte war, zögerte Finn keine Sekunde. Wut kam erneut nach oben. In schnellen Schritten lief er in Richtung der letzten Kirche.


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Noch immer flossen Tränen über Jona’s Gesicht. Während er sich langsam beruhigte, wurde ihm die Situation immer peinlicher. Doch der Junge schien ihn nicht zu verhöhnen, nicht zu beurteilen. Anstattdessen zeigte er ihm sein Zimmer, und bat ihm an, sich etwas auszuruhen. Ein Angebot, das Jona in diesem Moment nicht ausschlagen konnte.


    


    


    

  


  
    Die Quelle


    


    


    Als Jamie die Kirche betrat, die silberne Kugel in der linken Hand, war er aufgeregt. Gespannt.


    Als er langsam in die Mitte der riesigen Kirche trat, begann die Kugel zu vibrieren. Als er sie anschaute, bemerkte er, dass sie aus dem Spalt, der die zwei Halbkugeln verband, blaues Licht leuchtete. Dies war grundsätzlich nicht verwunderlich, jedoch war dieses Ding tausende von Jahren alt. Zumindest wirkte es so.


    Jamie platzierte die Kugel in der exakten Mitte der Kirche. Wie er wusste, wo er diese Kugel platzieren sollte, war selbst ihm unklar.


    Als die Kugel plötzlich langsam in die Höhe schwebte, machte Jamie einen grossen Schritt nach hinten. Er wusste nicht, was jetzt kam. Und dann projizierte die Kugel ein Hologramm. Es war rund, und Jake erkannte, dass das hier Die Quelle war. Ein sagenumwobener Ort, an dem die gesamte Geschichte der Welt abgespeichert war, die ganze Vergangenheit der Welt. Vor ihm befand sich… alles. Alles, was es je gegeben hatte.


    Doch es war kein linearer Zeitstrahl, der da in Form eines Hologramms in der Luft hing. Es war vielmehr eine Art Netz. Und dann realisierte er es: Es gab nicht nur eine Vergangenheit. Es gab mehrere. Es war ein Spinnennetz, indem alles mit allem verbunden war. Mehrere Vergangenheiten und Zukünfte. Sogar mehrere Gegenwarten waren da. In einer dieser wäre er tot. Er tippte diese Gegenwartsmöglichkeit an, und dann sah er, was dazu geführt hätte. Hätte sein Vater ihn nicht seinem Bediensteten gegeben, wäre er auch getötet worden. Oder wäre er nicht rechtzeitig ins Kristallene Schloss gegangen, hätte er die Kugel nicht gehabt und die Explosion nicht überlebt. Er schaute sich die Explosion nochmals an. Die Kugel schirmte alles um ihn ab, mit einer Art Magnetfeld, jedoch stiess es wahlweise das ab, das die Kugel entschied.


    Dann wollte Jamie plötzlich mehr wissen. Er drehte das Rad der Zeit zurück, sah sich eine Projektion davon an, wie die Vergangenheit, welche eingetroffen war, aussah. Zuerst sah er junge Menschen an viereckigen Geräten. Sie redeten darüber mit andern Menschen, schrieben Zeug damit, schauten Informationen nach, welche irgendwo anders waren als sie selbst. Warum war diese Technologie verschwunden?


    Um die Antwort darauf zu finden, drehte er das Rad der Zeit wieder etwas vor. Genau bis zum Jahr 2050. Dort schien an einem bestimmten Moment etwas weltbewegendes passiert zu sein, wie die Projektion ihm weise machen wollte. Er sah einen Jungen. Er trug ein Cap, war etwa 15. Gerade kletterte er einen Felsen hinauf. Der Junge schien sich auf einer Insel zu befinden. Hinter ihm schwammen Bruchstücke von Schiffen, und Leichen. Dort mussten wohl dann seine Eltern sein. Was heissen würde, dass er der einzige Überlebende war.


    Der Junge kletterte von den sich an den Felsen schmetternden Wellen weg, so schnell er konnte. Seine Augen bargen Todesangst. Und dann kam es: Ein Fehltritt. Er rutschte aus, fiel dem Felsen entgegen. Als er mit dem Kopf gegen den Felsen schlug, war sein Bewusstsein direkt weg. Er wurde weggespült von den Wellen. Zuerst zog ihn die Strömung nach unten, dann schwamm er unter dem Felsen, in einer Art Höhle, wieder auf. Er kam zu Bewusstsein. Und dann leuchtete plötzlich ein blaues Licht auf. Es kam von einer Kugel. Von… seiner Kugel.


    Der Junge lief näher heran, und auch bei ihm leuchtete die Projektion auf. Doch er interessierte sich für den Anfang. Er spulte die Zeit zurück, bis an den Urknall, sah ihn sich an. Jamie verstand nicht. Er spulte etwas nach vorne, spielte wieder ab. Der Junge schaute sich riesige Monster an, und wie sie ausstarben, wegen Meteoriten, die auf die Erde prasselten. Dinosaurier.


    Und dann passierte es: Er schien Schmerzen an den Händen zu haben. Und dann verdunkelten sich seine Augen. Das Weisse wurde schwarz, das Blaue rot. Er schüttelte sich, als würde etwas seinen Körper übernehmen. Den Kopf hatte er nach oben gerichtet, schüttelte sich. Dann brach er zusammen, lag am kalten Steinboden. Doch im nächsten Moment wachte etwas in ihm auf. Es war nicht mehr er. Es war wie die lebende Pest. Es steuerte seinen Körper. Der Körper des Jungen durchschwamm den ganzen Atlantik. Und dann tötete er Menschen, und auch sie schien es zu übernehmen. Auch sie wurden zu Herzlosen. Es breitete sich aus wie eine Epidemie. Die überlebenden Menschen brannten alle ihre weit entwickelten Städte ab, eine ganze Zivilisation ging in Flammen auf, wurde zu Asche. Doch ein paar wenige Menschen überlebten, bauten Boote und gründeten weit weg eine Kolonie. Sie gründeten die Stadt Kibunis. Und dann kam irgendwann das riesige Reich, das seine Familie seit Jahrhunderten regierte. Dann irgendwann kam sein Vater, dann der Freie Staat.


    Und dann sah er die Gegenwart: Der Rand des Freien Staates war bereits in Flammen. Aus dem Wald kamen sie in Horden: Herzlose. Und sie töteten einen nach dem andern, wurden immer mächtiger.


    Jamie war schockiert. Er war schockiert darüber, dass diese Stadt, seine Heimat, über die er gerade noch regiert hatte, dem Untergang geweiht war. Der letzte Ort in der Welt, in dem es noch Menschen gab, hatte keine Chance, sich zu verteidigen gegen die Herzlosen. Jamie sah Polizisten mit Laserwaffen auf die Herzlosen schiessen, doch sie reagierten nicht einmal darauf. Offensichtlich sprachen sie nicht darauf an.


    ‘Manche Probleme können nur mit kaltem Stahl gelöst werden’, dachte sich Jamie. Und es war ein richtiger Gedanke, doch sein letzter. Er verspürte Schmerzen in den Händen. Extreme Schmerzen. Und es breitete sich aus in seinen ganzen Körper.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Finn


    


    


    Als Finn die Kirche betrat, glotzten ihm zwei hungrige, rote Augen entgegen. Es war Jamie, und doch war er es nicht. Schnell erkannte Finn, dass er besser so schnell wie möglich von hier wegkommen sollte. Doch der Gedanke war zu spät, denn ehe er überhaupt reagieren konnte, lag er am Boden, Jamie’s Körper auf ihm. Der Körper schien nach einem spitzen Gegenstand zu suchen. Doch er suchte nicht mit den Augen, sondern vielmehr mit den Händen. Sah er etwas?


    Mit aller Kraft schlug Finn gegen Jamie’s Gesicht. Dieser spürte zwar keine Schmerzen mehr, drehte sich jedoch etwas überrascht ab. Genau genug lange für Finn, um ihn wegzustossen und loszurennen. Doch Jamie bemerkte schnell, dass er etwas hinter sich seinen Dolch liegen gelassen hatte. Er hob ihn hoch und rannte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit Finn nach.


    Finn rannte um die Ecke, eine Gase entlang und dann noch einmal um die Ecke. Schnaufend blieb er stehen, schaute sich um. Niemand war da. Hatte er Jamie’s Körper abgehängt?


    Und dann wurde seine Frage auf fatale Weise beantwortet. Blut quoll aus seinem Bauch. Dann spürte er die Dunkelheit, wie sie sich in ihn hineinbohrte.


    Finn brach langsam zusammen. Und so brach auch jede Hoffnung zusammen, die er je gehabt hatte. Er wusste, dass der Krieg verloren war. Die Herzlosen konnten niemals besiegt werden. Sie waren zu schnell, zu gut, zu fest nur auf den Akt des Tötens ausgerichtet. Die Welt war verloren.

  


  
    Vision


    


    


    Jona rannte durch den Wald. Oberhalb von ihm kletterte ein Eichhörnchen eilig weg. Irgendwie sah es überall gleich aus hier. Ausser diesem Baum, der gerade vor ihm stand. Na ja, eigentlich war es ein Baumstumpf, kein Baum. Aber der Baum, der dort einmal gestanden hatte, musste riesig gewesen sein.


    “Jona.” Die Stimme kam von hinter ihm. Sie kam ihm bekannt vor, hatte eine Melodie, die er kannte. Irgendwie fühlte er sich selbst hier im Wald zu Hause, wenn er diese Stimme hörte. Doch wem gehörte sie, diese wunderbare Stimme?


    Langsam drehte sich Jona um. Eine Träne lief ihm die Backe hinunter, als er sah, wem diese Stimme gehörte.


    “Jona, ich bin hier, um dir zu helfen”, erklärte Siro. “Du schläfst, Jona, aber das heisst nicht, dass ich nicht existiere.”


    “Siro, ich habe dich so vermisst. Es tut mir so unendlich Leid, dass ich nicht da sein konnte für dich. Es tut mir so sehr leid.”


    “Jona, ich verstehe das. Alles ist gut. Doch du musst zurück.”


    “Wohin? Es ist alles verloren. Die Herzlosen sind da, und sie sind nicht mehr aufzuhalten.”


    “Die Antwort liegt in der Zeit, Jona. Sie liegt immer in der Zeit. Schau nach vorne, präg es dir ganz gut ein.”


    “Was?”


    “Das Portal.”


    Vor Jona stand ein Metallblock. Aus ihm heraus kamen zwei Halbkreise, die sich oben wieder trafen. Sie bildeten ein Portal.


    “Danke, Siro. Aber…” Jona machte eine kurze Pause. “Aber was soll ich tun in der Vergangenheit?”


    “Du wirst schon sehen, Jona”


    Mit diesen Worten verschwand der Wald. Jona öffnete die Augen. Er brauchte einige Momente um zu realisieren, wo er war. Doch dann bemerkte er, dass das in seinem Kopf war.


    Als er die Treppe hinunterging und in Richtung der Tür lief, bedankte er sich bei dem Jungen für alles vom Essen bis zur emotionalen Wärme. Als er das Haus verliess, hatte er ein komisches Gefühl im Bauch. Er war alleine und folgte einem dämlichen Traum.


    Doch irgendwie schien da etwas zu sein. Als er in den Wald hineinrannte, wusste er irgendwie plötzlich ganz genau, wo er hinmusste. Da war der grosse Baumstumpf aus seinem Traum, und da der Bambuswald. Bald war er angekommen. Am Boden lag ein eckiges Metallteil. Jona berührte es, und plötzlich begann es zu surren. Auf beiden Seiten kam ein halber Bogen raus. Oben kamen sie zusammen und bildeten ein rundes Portal. Im Kreis drinnen bildete sich eine lupenmässige, sich konstant verformende Substanz.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Portal


    


    


    Vor Jona stand das Portal, hinter ihm waren Schreie zu hören. Herzlose waren unterwegs in seine Richtung. Nach einer kurzen Überwindung schritt er hinein. Einen Moment lang schien alles weg zu sein. Und dann beendete er seinen Schritt. Auf der anderen Seite war eine grüne Wiese. Natur. Eine heile Welt.


    Weit hinten befand sich ein riesiger Metallblock. Als Jona näher schritt, hörte er im Hintergrund Wellen gegen die Klippe schlagen. Auf einem Hügel weit oben stand ein Tempel. Er war aus Stein. Alt und trotzdem irgendwie aktuell. Vor dem Tempel stand ein Skateboard. Jona wunderte sich, wo er hier wohl gelandet war. Die Sonne ging langsam dem Horizont entgegen. Ein wunderschönes rot-oranges Licht erfüllte den Himmel. Ein Sonnenuntergang. Lange hatte Jona solch eine Szenerie nicht mehr gesehen. Und dann sah er, wie jemand aus dem Tempel trat. Es war ein alter Mann. Er schwang sich auf das Skateboard und fuhr den Hügel hinunter.


    Jona versteckter sich auf der hinteren Seite des riesigen Metallwürfels. Warum er das tat wusste er nicht. Als er erneut in Richtung des Tempels spähte, sah er, dass der alte Mann Master Zen war. Und kurz darauf trat Jake aus dem Tempel. Wie konnte das sein? Jake war doch tot.


    Völlig überfordert blieb Jona sitzen. Einige Stunden blieb er sitzen, bis es dunkel wurde, bis er bemerkte, dass er in der Vergangenheit gelandet war.


    Was hatte Jake erzählt über seine Vergangenheit? Sein Zuhause wurde zerstört und nur er überlebte. Durch ein Portal.


    Wie konnte das sein? Alles hier war friedlich. Es gab absolut keinen Grund, warum irgend etwas passieren sollte. Und dann spürte es: Die Präsenz von Herzlosen, ganz in der Nähe. Voller Angst schaute Jona erneut um die Ecke. Und da sah er es: Herzlose stiegen aus dem Portal. In Massen. Sie alle stürmten in das Gebäude, töteten jeden. Fast jeden. Bald war das Gebäude von den Herzlosen so zerstört, das es in sich zusammenbrach. Zuerst langsam, dann schnell. Und dann war da nur noch ein Haufen Metall. Wie hatte Jake das überlebt?


    Als Jona sich alleine hier fand, mit hunderten von Herzlosen, welche ihn nun da das Gebäude weg war bemerkten, fand, wusste er, dass er nicht rennen musste. Ohne den geringsten Stress sass Jona an den Boden. Er sass in den Schneidersitz, seine Hände abgestützt auf seinen Knien. Dann schloss er die Augen. Einen Moment lange überlegte er. Er dachte zurück an alles, das er erlebt hatte. An Mia, an Jake, an Siro, an seine Eltern, an all die langen Reisen. Alles war weg, einfach weg. Und dann öffnete Jona seine braunen Augen und rannte los.


    Der Zweite Mond reichte gerade halb über den Horizont hinaus. Er hatte die gleiche Strecke geplant wie immer. Im frühen Morgengrauen leuchtete der Mond runter auf die Szene. Der Zweite Mond dachte sich nichts dabei. Er schaute nur gespannt zu, wie immer.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Teil 2: Die Quelle


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    Nicht nur die Stadt Kibunis ging nieder im Angesicht der Herzlosen. Auch der Freie Staat verschwand in Chaos. Nirgends konnte man Jona mehr finden, oder Jake. Alles ging nieder in Aschen. Und als selbst die Letzten befallen wurden, als selbst die Besten sich eingestehen mussten, dass sie machtlos waren, da geschah etwas unglaubliches.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die


    Quelle

  


  
    Jona


    


    


    Er schaute in die leeren, roten Augen des Herzlosen. Dann rannte er los. Jona rannte los, so schnell er konnte. Das Gebäude kollabierte hinter ihm. Es liess eine Druckwelle auf ihn zuströmen, die ihn beinahe zu Boden zu schmeissen schien. Zumindest für einen kurzen Moment.


    Das Adrenalin strömte durch ihn hindurch wie Blut. Er hatte keine Zeit, nach hinten zu schauen. Oder nachzudenken. Er verstand in diesem Moment nichts mehr. Er bestand in diesem Moment nur aus einem Trieb. Einem Trieb, der ihn wegtrieb von diesen schrecklichen Wesen.


    Jona atmete stark, als er nach schier endlosem Davonrennen am Ende des Landes, direkt vor einer Klippe, auf welche das salzige Wasser des Meers einpeitschte wie auf einen Sklaven des 18. Jahrhunderts, zu einem Halt kam. Als er hinter sich schaute, war da niemand. Kein Herzloser war in Sicht. Und dann sass Jona an den Boden und dachte nach. Er war in der Vergangenheit und der Jake der Vergangenheit war in der Zukunft. Paradox.


    Wie konnte all das, was er überstanden hatte, ihn zu solch einem Moment führen? Was sollte er tun? Und war nicht er die Ursache für all das, wenn er doch die Herzlosen durch das Portal in die Vergangenheit brachte?


    Er verstand es nicht.


    Und dann fühlte er eine Präsenz hinter sich. Als er hektisch seinen Kopf nach hinten drehte, sah er etwas, das sein Herz stehen bleiben liess: Eine riesige Horde Herzlose stürmten auf ihn zu. Und er hatte keinen Ausweg.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Myra


    


    


    Myra lief in ihrem langen, weissen Kleid mit goldenen Figuren drauf, gemacht aus Fäden von echtem Gold, zwischen mehreren Häusern hindurch, hinauf zur Kapelle, welche auf einem Hügel stand. Die Strasse hinauf zur Kapelle war steinig und steil, und das Kleid war schwer. Und so schwitzte Myra, als sie Schritt für Schritt den Hügel erklomm. Ihre stundenlang vorbereiteten, blonden Haare, welche beinahe bis zum Boden reichten, waren vorne bereits getränkt mit Schweiss.


    "Lauft, Schwester", feuerte sie ihr Bruder an. "Ihr heiratet nicht jeden Tag den Zauberer des Kristallschlosses."


    "Ihr habt gut reden, Bruder. Ihr werdet den dicken Bahl persönlich heiraten, dafür sorge ich. Der Bahl ist steinreich, soll sich jedoch bei gewissen Praktiken kaum zurückhalten können."


    "Schweigt, Schwester", beendete er das Gespräch. "Ich will euch an diesem Tag nicht das schöne Gesicht verunreinigen."


    Fast war sie angekommen, als sie das Gesicht des Zauberers erblickte. Die Sonne liess ihn erleuchten wie ein Glühwürmchen. Er war gross, etwas massig und trug einen blauen Umhang mit Zylinder.


    "Prinzessin Myra, Planet Centaurus VI", sprach eine Ansagerin.


    Prinzessin. Das hiess wohl kaum viel mehr, als dass sie heiraten musste. Und mit diesem dummen, langen Riesenkleid diesen dämlichen Hügel rauflaufen.


    


    

  


  
    Damian


    


    


    Als Damian die letzten Schritte durch den kalten Schnee hin zur Höhle nahm, auf tausenden Metern Höhe, auf einem Berg, den niemand zuvor erklommen hatte, war er mitten in einem Gespräch mit Nito, welcher zusammen mit ihm hier raufgeklettert war. Der Wind zog ihm durch die Knochen und liess ihn erzittern. Damian machte eine kurze Pause, dann vollendete er seinen Satz:


    "...und das alles soll in dieser Höhle sein, oder genauer gesagt am Ende der Höhle, in der Mitte des Berges, in welcher es noch Lavawasserfälle geben soll."


    "Du meinst also, dass da drin die Karte zur Quelle ist?"


    "Ich meine nicht nur. Ich weiss, Nito."


    Als sie die Kälte Höhle betraten, hatte Nito ein schlechtes Gefühl. Was, wenn da mehr war als nur ein Relikt? Was, wenn es beschützt wurde? Warum hatte es nicht jemand vor ihnen geschafft?


    Und sein Gefühl würde sich als richtig erweisen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Vor ihm war eine Klippe, mit Wellen, welche weit unter ihm an die Klippe prallten und in einzelne Tropfen zerfielen. Hinter ihm war eine Horde Herzlose. Alle wollten ihn töten, wollten ihm seine Seele entreissen. Wollten sie vernichten. Und was war ein Mensch ohne eine Seele wenn nicht nur ein Stück rohes Fleisch?


    Jona wusste nicht weiter. Auf beiden Seiten lauerte der Tod. Doch dann fasste er einen Entscheid. Das hinten würde ihn so oder so töten. Doch nach vorne hatte er wenigstens eine Chance. Egal, wie gering die war. Und gerade als der erste Herzlose seinen knochigen, verbrannt aussehenden Arm nach ihm ausstreckte, gerade als dessen roten, leeren Augen ihn als eine Art Nahrungsquelle, als pure Befriedigung eines Triebs erblickt hatten, gerade dann entschied sich Jona für den Weg nach vorne, was auch immer ihm dieser bringen würde. Und er sprang. Er sprang hinaus ins Unbekannte. Und er verlor beinahe das Bewusstsein, als er mit der Geschwindigkeit des freien Falls nach unten beschleunigte. Er spürte einen Moment der Angst, und dann war alles plötzlich still.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Myra


    


    


    Sie stand da, und neben ihr Stand der Zauberer des Kristallschlosses, ein Mann von grosser Statur, mit einem Zylinder auf dem Kopf, welcher aus der Nähe betrachtet irgendwie alt wenn nicht hat gar antik schien. Er hatte Löcher, aus denen das fadenartige Gewebe des Zylinders ersichtlich wurde.


    "Wollt Ihr, oh grossartiger Zauberer des Kristallschlosses, Besitzer des 28. Planeten der Soleil Galaxie, Myria vom Planeten Centaurus VI für immer zu eurer Geliebten machen?"


    Das Ganze funktionierte immer relativ einseitig. Der Mann würde seine Frau zu seiner ewigen aber nicht unbedingt einzigen Geliebten machen. Als ewige Geliebte war sie jedoch an ihn allein gebunden.


    "Ja, das will ich."


    "Und Ihr, Prinzessin Myra, seid Ihr einverstanden?"


    "Ja", antwortete sie, denn alles andere hätte sie nicht antworten dürfen.


    Und dann wurde getrunken, bis die alten Männer mit ihren Schwabbelbäuchen das Gleichgewicht verloren und aus Versehen andere Leute umstiessen.


    Doch der Zauberer trank nicht, nicht einen Schluck.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Nito


    


    


    Nito lief voraus und leuchtete mit seinem Hololight, einem sich virtuell im gesamten Raum ausdehnenden Licht, das Photonen auf jede Seite losschoss, Photonen, die resistenter waren und viele Male an den Wänden abprallten, um alles zu beleuchten. Nito hatte nicht immer ein mulmiges Gefühl. Doch sein Hololight hatte noch genug Photonenladung. Das Licht würde ihnen schon nicht ausgehen.


    


    Damian war etwas hinter ihm. Sie waren jetzt schon seit fast einer Stunde in der Höhle. Der Gang schien einfach immer und immer weiterzugehen. Und dann, in einem Moment nahe der Verzweiflung, da schien vor ihm etwas zu liegen. Ein Licht war am Ende des Ganges zu sehen. Und ein Summen war zu vernehmen. Als er näher kam, sah er eine riesige Kammer, mit riesigen Lavafällen und einer wunderschönen Frau mit blondem Haar bis zu ihren Füssen. Sie schaute ihn an.


    "Hallo Nito", sagte sie. "Nie hättest du hierher kommen sollen." Dann lief sie hindurch durch die Lavafälle und verschwand. Nito fühlte sich, als hätte er diese Frau schon immer gekannt, und das obwohl er sie erst für einige Sekunden gesehen hatte. Er musste ihr nachgehen. Die Frau strahlte etwas aus, das ihn anzog wie noch nichts zuvor in seinem Leben.


    "Wir sollten umkehren", sagte Damian, als er die Lavafälle entdeckt hatte. "Ich habe kein gutes Gefühl bei diesem Ort."


    "Nein!", schrie Nito, energisch. Er schien sich nicht abbringen zu lassen von diesem Weg. Damian war schockiert, verstand nicht, was Nito an diesen Ort zog.


    "Gehen wir", sagte er und zog Nito am Ärmel. Dieser blieb stehen. Die Angst, die Angst vor diesem schrecklichen Ort, dieser Hölle des Todes, von welcher noch niemand zurückgekehrt war, stieg in Damian auf und er zog fester an Nito, beinahe verzweifelt. Und dann passierte etwas, das keiner der beiden je erwartet hätte. Nito riss in seiner Gier, seiner Gier nach dem Mysterium dieser Frau, Damian an sich. Und dann stiess er ihn in die Gegenrichtung von sich, in Richtung des Lavafalls. Damian konnte nichts tun und flog in die heisse Lava. Er stiess einen Ton aus, der die ganze Höhle erzittern liess. Es klang tierisch. Es klang schrecklich. Es klang so, wie Munk sich den Schrei in seinem Bild 'Der Schrei' vorstelle. Er drang aus den tiefsten Abgründen von Damian's Seele. Und dann war er weg, und Nito stand alleine da.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Myra


    


    


    Der Zauberer hatte zu ihrem Erstaunen noch immer nichts getrunken. Gleichzeitig bewunderte. ja liebte sie ihn dafür. Und doch schien es ihr komisch vorzukommen.


    Bald war die Hochzeit fertig. Mit Tränen in den Augen nahm sie Abschied. Abschied von ihrer Familie, aber auch von ihren Freunden. Sie wusste, dass sie beide lange nicht mehr sehen würde. Denn das Schloss des Zauberers war weit weg vom Zuhause ihrer Eltern.


    


    Während der langen Fahrt nach Hause erzählte ihr der Zauberer, dass er an einem neuen Zaubertrank arbeite. Dieser würde nur noch wenige Schliffe brauchen, dann wäre er fertig. Das Ziel des Tranks war es, demjenigen, der ihn trinken würde, all das Glück der Welt zu geben. Alles Böse würde weg sein aus dem Leben dieser Person. Nur noch Gutes könnte passieren.


    


    Lange später kamen sie zu Hause an. Myra war übermüdet. Sie konnte nicht mehr, und liess sich ins riesige Bett des Zauberers fallen. Und jetzt, zum ersten Mal, flammte in ihr eine Liebe für den Zauberer, der so anders war als all die anderen Männer, auf. Sie liebte seine Stille, seine Ruhe. Sie mochte, dass er ihr Zeit gab, dass er nicht, wie es üblich war, die erste Nacht nach der Heirat mit ihr schlafen wollte, was doch sehr üblich war. Sie mochte alles an ihm. Sie hatte sich verliebt, die Liebe flammte in ihr auf.


    Bald schlief sie ein, ihre Gedanken noch immer beim Zauberer.


    


    Es war wahrscheinlich kurz nach Mitternacht, als ein lauter Knall sie erweckte. Sie sass im Doppelbett auf und schaute nach rechts, wo der Zauberer hätte sein sollen. Doch er war nicht da. Sie beschloss, eine Kerze anzuzünden und die Wohnung zu erkunden. Als sie die Treppe hinunterging, sah sie den Zauberer da stehen, seine Augen auf einen Trank fixiert.


    Als er sie sah, rief er voller Freude, er habe den Trank der Tränke gebrüht. Dann trank er ihn, sah sie mit einem Lächeln an. Doch das Lächeln schwand bald.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Nito


    


    


    Er hatte noch nicht ganz realisiert, dass er gerade seinen besten Freund, seinen treuesten Kumpanen, in die Höllenflammen dieser Höhle gestossen hatte. Damian war tot, ein Häufchen Kohle hinter dem Lavafall. Dann tauchte die Frau wieder auf, vor ihm. "Hallo Nito", sagte sie in verlockender Stimme.


    "Warum hast du das getan?", wollte er wissen.


    "Was?", antwortete sie ihm. "Ich habe gar nichts getan. Du bist derjenige, der gerade seinen treuesten Gefährten gemordet hat."


    Sie schaute ihm direkt in die Augen. Nein, in die Seele schaute sie ihm. Und auch er versank in ihren roten Augen, die leuchteten wie das Lava selbst.


    "Wie heisst Ihr?", wollte Nito wissen, als er seinen Blick von ihr hatte Wegrichtung können.


    "Mein Name ist Myra", antwortete sie. "Ewige Gefangene der Höllenfeuer dieser Höhle. Genau wie du ab jetzt, Nito."


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Myra


    


    


    Als Myra in die dunklen, leeren Augen des Zauberers starrte, sah sie, dass die Seele des Zauberers langsam schwand.


    "Myra", begann der Zauberer, um Kontrolle ringend. "Myra, ich habe dich immer geliebt. Und du musst jetzt tun, was ich sage."


    Sie schaute ihn an, und bei seinem Anblick flammte die Liebe für ihn wieder auf. Diese Liebe, die sie so tief für ihn empfand. Er hatte sie gerettet vor ihren eigenen Leuten, hatte ihr Freiheit gezeigt und geschenkt.


    "Was?", fragte sie, ihre Augen voller Tränen. Sie wusste, was er von ihr wollte. Doch was sie nicht wusste war, ob sie es tun konnte.


    "Du musst mich töten, bevor ich dich töte."


    "Ich kann nicht.."


    "Du musst. Und dann musst du zum obersten Turm des Kristallschlosses, ganz nach oben. Da findest du etwas, das nicht mit mir in Kontakt kommen darf. Ich nenne es Die Quelle."


    Seine Augen wurden mit jedem Moment röter, und Myra ergriff rannte los, in die Hauptkammer des Zauberers. Dort fand sie das Schwert des Zauberers. Mit Mühe hielt sie es hoch, dann lief sie los. Sie hob das Schwert an, setzte es neben den Kopf des Zauberers und schloss ihre Augen. Noch immer kämpfte die Seele des Zauberers gegen das Böse, das seinen Körper langsam übernahm. Noch konnte sie das Schwert nach unten schlagen, das Böse töten. Sie liess das Schwert los. Es flog an den Boden. Ihre Liebe für ihn hatte gesiegt. Und hatte alle andern in Verdammnis gebracht. Er tötete sie, er, der erste Herzlose. Und bald leuchteten auch ihre Augen auf. Für einen kurzen, letzten Moment jedoch übernahm sie noch Kontrolle. Sie rannte in den den höchsten Turm des Kristallschlosses, sie berührte die Quelle, spulte die Zeit zurück an den Anfang von allem. Sie schaute gebannt auf die Projektion des Anfangs. Ihre Augen schienen verblüfft hängen zu bleiben, am Moment null, dem Anfang der Zeit. Wie konnte das sein?


    Dann übernahm das Böse die Macht über sie. Und jeder, der die Quelle jemals berühren sollte, dem sollte dasselbe widerfahren. Das war vor exakt tausend Jahren.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Jona


    


    


    Jona erwachte. Er hatte einen Moment, um sich daran zu erinnern, was gerade geschehen war. Und er erinnerte sich an Erinnerungen, die nicht die seinen waren. Nito hiess einer. Er hatte seinen besten Freund in die Höllenfeuer fallen lassen und war nun auf ewig gefangen. Und Myra, die vor langer Zeit gelebt hatte, auf einem Planeten, der ihm irgendwie bekannt vorkam, den er aber nicht direkt kannte. Als er sich aufrappelte, seine nassen, nun etwas längeren Haare - wie lange hatte er hier gelegen?- ausschüttelte, wurde ihm bewusst, dass er auf diesen Planeten gehen musste. Von dort her schien alles zu kommen. Anscheinend hatte dieser Zauberer wohl die ersten Herzlosen kreiert. Und vielleicht fand sich dort auch die Lösung dagegen.


    Diese Quelle… er hatte so etwas schon einmal gesehen. König Jamie hatte sich nach Berührung des Portals ebenfalls in einen Herzlosen verwandelt. Gab es womöglich viele Portale, die alle auf die Quelle, den zentralen Ort aller Information des Universums, zugriffen? Der Gedanke schien Jona logisch.


    Er schaute sich herum in der kalten Steinhöhle. Er lag noch immer halb im Wasser. Die Höhle war beleuchtet, und doch waren da keine Fackeln. Nach genauerem Betrachten war das Licht etwas grünlich und kam vom Kalkstein, aus dem die Höhle bestand, selbst.

    Jona begann zu laufen. Zuerst schien ihm die Höhle ein unendlich langer, gerader Gang. Doch dann begann die Steigung zuzunehmen, und damit ebenfalls die Anstrengung, die Höhle entlangzulaufen.


    


    Bald schon wollte Jona sich hinsetzen, um eine Pause zu machen. Doch dann sah er das Licht in der Ferne. Er begann zu rennen, so schnell er konnte. Und dann kam er heraus aus der Höhle, hinein in die wunderschöne Natur eines Waldes am Hang eines Berges. Er atmete auf.


    “Hallo Jona”, sagte eine Stimme rechts von ihm, die ihm bekannt vorkam. Er erschrak. Das konnte nicht sein. Das war absolut unmöglich. Master Zen starb doch. Das hatte ihm Jake mal erzählt gehabt. Er war erdrückt worden von Felsen…


    “Ach Jona”, meinte er. Denkst du denn, dass dein Reisen in die Vergangenheit keine Wirkung hatte. Alles ist nun etwas anders. Ich lebe, und Jake ist zerquetscht worden.”


    “Ich verstehe nicht…”


    Deine reine Anwesenheit beeinflusst die Welt grundlegend. Und so hat deine Anwesenheit in dieser Zeit mich gerettet, damit ich dir sagen kann, was du tun sollst.”


    “Ja, aber…”


    “Du hattest Visionen, oder?”


    “Ja, aber das könnt Ihr nicht wissen!”, protestierte Jona.


    “Das ist nicht das erste Mal, Jona”


    Er verstand nicht.


    “Die Vision der Quelle. Sie war vor langer Zeit, auf diesem Planeten. Du findest die Quelle an der Spitze des Berges.”


    Jona lief los. Er hatte ein komisches Gefühl, das Gefühl seines baldigen Todes. Doch er wusste nicht, warum.


    


    


    


    


    

  


  
    Einige Stunden später


    


    Jona hatte es fast geschafft. Er atmete stark. Die Spitze des Berges war bereits sichtbar, und an ihr sah er eine kleine Höhle. Darüber musste das Haus des Zauberers einmal gestanden haben. Und in der kleinen Höhle würde die Quelle sein, die Lösung zu all seinen Problemen, zu all den Problemen dieser Welt.


    Er war sich bewusst, dass das Anfassen der Quelle ihn nach wenigen Minuten zu einem Herzlosen machen würde. Doch wenn er in die Vergangenheit reisen würde, könnte er dies womöglich umgehen. Er würde in Sekundenschnelle den Moment finden, in dem der Zauberer die Quelle fertiggestellt hatte. Dann würde er ihn warnen, würde die Quelle zerstören, bevor sie jemals existieren würde.


    Er hatte es geschafft. Langsam lief Jona in die Höhle hinein, sah die Quelle, das Ende von all dem und wusste, dass er diese Welt endlich retten können würde. Er würde in die Stadt Kibunis zurückkehren, mit seiner Familie festen und die wunderbaren Tofusteaks seines Vaters essen. Und er würde die Zeit, die er mit Siro, seinem besten Freund, der letztes Mal, als er ihn gesehen hatte, dem Tode nahe war, nachholen. Er würde besser darauf reagieren, seine Gefühle zeigen und eine wundervolle Zeit mit ihm verbringen. Beim Gedanken an Siro floss ihm eine Träne hinunter. Er verdrängte seine Emotionen und kam zurück zu dem, das vor ihm stand: Zur Quelle.


    


    “Fass es nicht an, Jona”. Er kannte die Stimme. Sie war definitiv nicht die von Master Zen. Zu nahe war sie an seiner eigenen Stimme. Er drehte sich um.


    “Das… das ist unmöglich…”, stammelte er.


    “Fass es nicht an und geh hier raus. Das hier führt zu nichts.”, sagte Siro, sein bester Freund, der tot hätte sein müssen. Er begriff, dass er ja jetzt wieder in der Vergangenheit war. Und Siro musste auch ein Portal gefunden haben.


    “Ich muss, Siro”, sagte Jona, seine Stimme emotionsgeladen. “Nur so lässt sich die Welt retten.”


    “Ich will nicht, dass du sie rettest”, sagte Siro, als er näher gekommen war. Dann spürte Jona einen stechenden Schmerz in der Brust. Als er nach unten sah, sah er das Blut an den Boden tropfen. Langsam sammelte sich eine ganze Blutlache an, am steinigen Boden der Höhle. Und dann, als er aufblickte in Siro’s Augen, riss ihn dieser zu sich, und zusammen sprangen sie über die Klippe nahe der Höhle. Lange flogen sie, bevor sie dann schlussendlich am Boden aufprallten und von einem Moment zum andern tot warden. Jona wusste, warum es Siro getan hatte. Es hatte ihn seither immer gequält, dass er nicht mehr Zeit mit ihm verbracht hatte, und dass Siro deshalb alleine sterben musste. Und vielleicht war es ja genau das, das Jona sich die Klippe runterschmeissen liess.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Weiteres Buch des gleichen Autors:


    


    Als sich das Licht der Flamme in seinem Auge brach


    


    Textauszug:


    


    Die Flamme schwankte im Wind, als wäre sie sich unsicher, wohin sie gehen sollte. Doch schien sie sich zu entscheiden, dass sie da blieb wo sie war. Hinter ihr war eine dunkle Gestalt. Als die Gestalt näher heran schritt zur Flamme, wurde das Gesicht erkennbar. Es war ein Gesicht mittleren Alters, gezeichnet vom Leben, düster. Angst wuchs in ihm. Das Gesicht hatte ein Muttermal, auf der linken Hälfte. Und dann war da noch die linke Handfläche. Sie war tätowiert. Tätowiert mit einem Logo, das er nicht kannte. Es war eine Art Kombination aus zwei eckigen Buchstaben. Den Buchstaben S, die zusammen eine Art Kreuz formten, jedoch eckig geschrieben waren.


    Die Flamme war einem kleinen Zündholz entsprungen, durch eine kleine Reibung an die Seite einer Zündholzschachtel. Das Zündholz flog dann samt Flamme durch die Luft, schien dabei einige Male fast auszulöschen, doch erreichte das Ziel. Aus der kleinen Flamme wurde eine grosse, und aus der grossen Flamme ein Brand.


    Er sah nun das raue Gesicht des Mannes, kalt wie Eis schien es beinahe den Brand gefrieren zu lassen. Die hellen Augen des Mannes glitzerten auf, reflektierten das Feuer. Die kalten, blauen Augen des Mannes gruben sich in ihn wie Maden in eine verwesende Leiche. Sie sagten ihm, dass sie ihn einholen würden. Dass er jetzt gehen konnte, doch dass er chancenlos wäre. Der Mann musste weg von hier. Die im Hintergrund erklingenden Polizeisirenen, die durch die dunkle Nacht echoten, retteten sein Leben. Doch nicht für sehr lange.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





